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				Für Mom und Dad, die immer an mich geglaubt haben.  Auch dann, wenn ich es selbst nicht tat.

			

		

	
		
			
				

				Eins

				»Du willst mich nicht töten«, sagte ich.

				»Natürlich will ich das nicht, Clare. Aber ich muss es tun.«

				Läge ich nicht blutend in einem hin und her schwankenden Zimmer, so hätte ich mir wohl selbst eine Ohrfeige verpasst. Das hatte ich einfach nicht kommen sehen. Ich hatte Gefühl über Vernunft gestellt. Und jetzt blickte ich in den Lauf einer Pistole.

				Ich hätte nie gedacht, dass es so enden würde: Ich lag in meinem Haus auf dem harten Parkett, stützte mich auf die Ellbogen und flehte um mein Leben. Das volle Ausmaß meiner Gefühle für den zusammengesunkenen Jungen rechts neben mir hatte ich erst begriffen, als die Kugel ihn getroffen hatte.

				Ich appellierte noch einmal an die Vernunft, nur um mein Leben um eine Minute zu verlängern. »Das bist nicht du«, flehte ich. »Du bist kein Mörder.«

				»Vor ein paar Wochen hätte ich das auch gesagt. Aber du solltest am besten wissen, dass Menschen immer für Überraschungen gut sind. Sie sind zu Dingen fähig, die man nie für möglich gehalten hätte. Man denkt, man kenne jemanden, und dann …«

				Mein zukünftiger Mörder zuckte mit den Schultern und spannte den Abzug.

				Dann wurde mir schwarz vor Augen.

			

		

	
		
			
				

				Zwei

				Neun Tage zuvor

				»She’s a super freak! Super freak! She’s superfreaky, yow!«

				Ich stand vor einem Regal im Supermarkt, als Billy Rawlinson und Frankie Creedon plötzlich auf der anderen Seite auftauchten und wie Präriehunde über die Müslischachteln lugten. Ich rollte die Augen, und sie brachen in das gackernde, nervige Gelächter aus, das solche Verlierer mit niedrigem IQ nun mal hervorragend beherrschen. Angesichts ihres Verhaltens hätte man uns für Grundschüler halten können. Aber ich war sechzehn und es war der Sommer vor meinem Eintritt in die elfte Klasse. Billy und Frankie hatten die Schule schon vor einem Monat beendet, doch ich war sie immer noch nicht los. Sie hatten es schon seit dem Kindergarten auf mich abgesehen und ihr Repertoire seither nicht großartig erweitert. Mit dem Text von »Super Freak« hatten sie mich schon viele Dutzend Mal beglückt.

				Ich tat das einzig Richtige: Ich ignorierte sie und brachte meine Einkäufe zur Kasse. Zum Nachteil aller Beteiligten folgten sie mir.

				»Was kaufst du denn, Clare?«, fragte Bill. »Kerzen? Kristallkugeln?«

				Tatsächlich kaufte ich einen halben Liter Cola light und eine Packung Donuts mit Puderzucker. Ein echtes Siegerfrühstück. Ich reichte dem Kassierer einen Zehner, drehte den beiden weiterhin den Rücken zu und reagierte nicht.

				»He«, näselte Frankie, »wir reden mit dir, du Freak.« Er stieß mir seinen Finger ins Schulterblatt.

				Und das war ein Fehler.

				Über den einen oder anderen dummen Kommentar konnte ich hinwegsehen. Aber einen Schubs? Auf keinen Fall. Ich hob den Ellbogen und rammte ihn Frankie in den Unterleib.

				Er stöhnte und krümmte sich zusammen.

				Ich wirbelte herum und schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln. »O nein, hast du meinen Ellbogen abbekommen, als ich das Wechselgeld eingesteckt habe? Tut mir leid, Frankie. Du solltest lernen, anderen nicht so dicht auf die Pelle zu rücken.«

				Frankie war damit beschäftigt, sich nicht zu übergeben, aber Billy sah mich mit zusammengekniffenen Augen an: »Das wirst du bereuen.«

				Ich nahm meine Tasche und verließ das Geschäft erhobenen Hauptes. Es war nicht das erste Mal, dass ich derartigen Ärger bekam, und es würde auch nicht das letzte Mal sein.

				In der Schule hatte einmal jemand »666« auf mein Schließfach gekritzelt. Und ich wurde so oft als »Freak« bezeichnet, dass man es für meinen Vornamen hätte halten können. Meine Mitschüler hatten sich unzählige Male über mich lustig gemacht, hinter meinem Rücken getuschelt und mit dem Finger auf mich gezeigt.

				Verdient hatte ich es nicht. Entgegen der allgemeinen Überzeugung war ich keine Teufelsanbeterin oder Satanistin.

				Aber ich war anders.

				Und anders war anscheinend schlecht.

				Eastport ist eine Touristenstadt auf Cape Cod. Hier lebt eine Familie voller Freaks – meine Familie. Ich habe übersinnliche Kräfte. Mein Bruder ist ein Medium. Meine Mutter ist Telepathin. Die Touristen lieben uns, die Einwohner verachten uns.

				Ich heiße Clarity »Clare« Fern. Mein Bruder heißt Periwinkle »Perry« Fern. Was haben unsere Eltern sich bloß dabei gedacht? Vielleicht fragten sie sich, wie sie an ihren nächsten Acid-Trip kommen sollten. Der Name meiner Mutter ist Starla, aber Perry hatte eines Tages ihre Geburtsurkunde entdeckt und herausgefunden, dass sie als »Mary« geboren worden war. Über diesen Fund war meine Mutter nicht gerade begeistert und machte uns unmissverständlich klar, dass wir niemandem davon erzählen sollten, wenn uns unsere Leben lieb seien.

				Wir wohnten in einem großen viktorianischen Haus in einem belebten Stadtteil nahe der Uferpromenade. Meine Eltern hatten es nach ihrer Hochzeit gekauft und die »spiritualistische Gemeinde« verlassen, in der beide aufgewachsen waren. Es ist ein wundervolles altes Haus ohne fest ansässige Hausgeister. Im Erdgeschoss betrieben wir unser Familienunternehmen: Wahrsagerei.

				Perry wartete auf dem Parkplatz vor dem Supermarkt auf mich. Ich stieg zu ihm ins Auto und war regelrecht erleichtert, dass der Motor noch lief. Der acht Jahre alte Honda Civic hatte schon 190000 Kilometer auf dem Buckel. Perry hätte gern ein neues Auto, aber Mom erlaubte es nicht, solange das alte noch funktionierte. Also startete er jeden Morgen den Motor und hoffte auf ein Klick-klick-klick, aber die Kiste wollte einfach nicht den Geist aufgeben.

				Als Perry auf die Hauptstraße bog, vergewisserte ich mich im Rückspiegel, dass die beiden Versager uns nicht in ihrem Pick-up folgten.

				»Gab es Probleme?«, fragte Perry. »Ich habe die zwei Vollidioten hineingehen sehen.«

				»Nichts, womit ich nicht klargekommen wäre«, sagte ich, und Perry lächelte.

				Auf den ersten Blick würde uns niemand für Geschwister halten. Ich hatte die roten Haare und Sommersprossen meiner Mutter geerbt und war genauso klein wie sie, während Perry schwarzhaarig, hellhäutig und knapp einsfünfundachtzig groß war. Allerdings hatte er dieselben himmelblauen Augen wie Mom und ich. Eine kleine Narbe an der rechten Augenbraue sorgte für eine geheimnisvolle Ausstrahlung und diese Kombination veranlasste fast alle Mädchen dazu, ihre Moralvorstellungen zu lockern.

				Perry verbrachte die meiste Zeit damit, Mädchen nachzustellen und etwas mit ihnen anzufangen. Dafür eignete sich das Leben in einer Touristenstadt ganz hervorragend. Jede Woche kam eine Ladung neue Mädchen und eine Woche später fuhren alle wieder nach Hause. Perry war achtzehn und würde im Herbst aufs College gehen. Die armen Frauen in Boston taten mir jetzt schon leid.

				Einmal rutschte Mom heraus, Perry sähe aus wie unser Vater. Nicht, dass wir uns daran erinnern könnten. Dad war vor fünfzehn Jahren ohne ein Wort verschwunden. Für Mom wäre es eine Qual, mehr von ihm zu erzählen, also beließen Perry und ich es dabei. Wir waren überzeugt, dass der gute alte Dad uns verlassen hatte und Mom ihn immer noch zu sehr liebte, um schlecht über ihn zu reden, weshalb sie lieber gar nichts sagte.

				Perry blinkte und bog in eine Seitenstraße ein. So vermied er die Route 28, die zu dieser Jahreszeit eher einem Parkplatz gleich kam. Im Sommer herrschte für gewöhnlich schon in Hyannis und Yarmouth ziemlich viel Verkehr, aber in Eastport war es noch schlimmer – vor allem wegen der Rigsdale Road. Sie war nach einem der ersten Siedler benannt, die Nordamerika erreichten (denn wenn wir hier auf Cape Code eines liebten, waren es unsere Siedler), verlief parallel zur Route 28 und beheimatete genauso viele Geschäfte, Restaurants und Motels wie diese.

				Wir bogen rechts auf die Elm Street ein und gleich wieder links auf die Ringsdale Road – und mussten sofort anhalten. Ich sag’s ja: Verkehr.

				Ich seufzte und sah auf die Uhr. Neun Uhr fünfundfünfzig. Wir öffneten immer um zehn, und weil dieses Wochenende um den Unabhängigkeitstag und die damit verbundenen Ferien lag, waren alle unsere Wahrsagetermine für den Vormittag ausgebucht. Am Nachmittag würde es erfahrungsgemäß viele Spontanbuchungen geben. Ich hätte Perry nicht bitten sollen, mich wegen der Donuts zum Supermarkt zu fahren. Mom würde darüber nicht erfreut sein. Für einen angeblich freigeistigen Hippie regte sie sich ganz schön über Verspätungen auf.

				Zwei Minuten später waren wir immer noch keinen Zentimeter vorangekommen.

				Perry stöhnte. »Was ist da vorne nur los?«

				Ich ließ das Fenster herunter und streckte den Kopf hinaus. Ein paar Hundert Meter weiter vorne waren überhaupt keine Autos! Was war hier los? Ein Unfall? Bevor die schwüle, feuchte Luft mir den Atem nehmen konnte, zog ich den Kopf wieder zurück und drehte die Klimaanlage hoch.

				»Keine Ahnung«, sagte ich.

				Endlich bog weiter vorne ein Streifenwagen rückwärts auf die Straße ein. Er kam aus der Zufahrt des King’s Courtyard Motel, das zwar weder einen König beherbergte noch einen Hofgarten, dafür aber eine kitschig im Tudor-Stil eingerichtete Lobby hatte und nur neunundsiebzig Dollar pro Nacht kostete. Der Streifenwagen blockierte die Straße, sodass ein Krankenwagen und drei weitere Polizeiautos das Motel ungehindert verlassen konnten. Jetzt war ich wirklich neugierig. Ich hatte nicht gewusst, dass es in unserer Stadt überhaupt vier Streifenwagen gab.

				Ein Krankenwagen allein wäre mir nicht aufgefallen. Herzinfarkte und die eine oder andere Überdosis Drogen gab es jeden Sommer. Aber das hier schien etwas Ernsteres zu sein.

				Aufregung? In Eastport? Unmöglich! Aber ich hatte keine Zeit, mich als Jungdetektivin zu betätigen. Die Autos setzten sich langsam wieder in Bewegung und wir waren schon viel zu spät dran.

				»Mom bringt mich um«, sagte ich nur halb im Scherz.

				»Ja«, murmelte Perry geistesabwesend. Als wir an dem Motel vorbeifuhren, starrte er aus dem Fenster.

				Eigentlich hatte ich erwartet, dass er mit einem Witz versuchen würde, mir die Angst vor dem zu erwartenden Ärger zu nehmen. Stattdessen drehte er das Radio lauter, was allerdings genauso gut half. Die laute Musik verschluckte meine Gedanken und schon bald hielten wir in unserer Einfahrt. Unser viktorianisches Haus war in einer Farbe gestrichen, die ich »Spukhaus-Lavendel« nannte. Es war von einem alten gusseisernen Gitter umgeben und hatte hohe Bogenfenster, Giebel, eine mit Stuck umrandete Tür und ein Türmchen. Vor dem Haus stand ein Schild:

				SÉANCEN – FAMILIE FERN.

				Ich spurtete in die Diele – auch bekannt als Wartezimmer – und ließ die Tüte mit meinem Frühstück auf den Boden fallen. Mom musste das Wahrsagen ohne uns begonnen haben. Ich öffnete die Tür zum Wohnzimmer – auch bekannt als unser Séancezimmer –, einem langen, engen Raum mit hohen Decken und dekorativen Zierleisten an den Wänden. Vor den Fenstern hingen dicke rote Samtvorhänge. Eine große Kerze brannte in der Mitte des Tischs und auf dem Kaminsims standen kleine Votivkerzen.

				Meine Mutter sah mich an, als hätte ich auf den Boden gespuckt.

				»Wie nett, dass du vorbeischaust.«

				»Entschuldige die Verspätung.« Perry schob sich mit breitem Lächeln hinter mir ins Zimmer.

				Ich begrüßte ein ungefähr fünfzigjähriges Paar, das an unserem langen Mahagonitisch saß. Die Frau war groß und dünn, trug ein gelbes Sommerkleid und einen großen Strohhut. Ihr Mann trug die Uniform aller Touristen: khakifarbene Shorts und ein geblümtes Seidenhemd.

				Ich setzte mich nicht neben meine Mutter, die am liebsten zwischen ihren Kindern saß, sondern neben Perry – um auf mich loszugehen, hätte Mom zuerst ihn überwinden müssen. Er tätschelte meine Schulter. Perrys größtes Talent war es, andere zu beruhigen und ihnen das Gefühl zu geben, alles werde gut.

				Mom seufzte und faltete die Hände. »Wegen der Unterbrechung brauche ich noch eine Minute, um in den meditativen Zustand zu gelangen.«

				Sie brauchte keine Minute. Sie brauchte auch kein gedämpftes Licht, keine Kerzen, keine Kammermusik und den ganzen restlichen Mist. Ihre Gabe funktionierte, wann immer sie es wollte, sie musste nur genau hinhören. Aber die Kunden erwarteten ein solches Brimborium, also bekamen sie es.

				Die Gabe meiner Mutter war die verlässlichste von den in unserer Familie vorkommenden Fähigkeiten. Zum Glück hörte Mom nicht die ganze Zeit Stimmen; das würde sie wahrscheinlich verrückt machen. Aber sobald sie sich auf eine Person in ihrer Nähe konzentrierte, konnte sie deren Gedanken lesen. Allerdings nur die, die gerade gedacht wurden, man konnte also leicht etwas vor ihr verbergen. Wenn ich zum Beispiel ein Problem in der Schule hatte, nicht darüber reden wollte und glaubte, meine Mutter wühle mal wieder in meinen Gedanken herum, dachte ich oft einfach an ekelhafte Dinge – an einen schmutzigen Aschenbecher oder Szenen aus meinem liebsten Horrorfilm. Dann ließ sie mich in Ruhe.

				Mom räusperte sich und öffnete die Augen. »Mr Bingham, Sie sind ein Ungläubiger. Sie halten uns für Betrüger.«

				Mr Bingham nickte. »Das stimmt, aber das beweist gar nichts. Ich bin sicher, dass achtzig Prozent der Leute, die zu Ihnen kommen, Sie für Betrüger halten. Vor allem die Männer, die von ihren Frauen hierher gezerrt werden. Männer sind eben … rationaler.«

				Perry zwickte mir unter dem Tisch warnend ins Knie, damit ich diesem Idioten keine Ohrfeige verpasste.

				Dann wandte sich Mom an die Frau: »Mrs Bingham, Sie glauben an uns, aber Sie machen sich Sorgen, was wir zu sagen haben. Sie fragen sich, was wir machen, wenn wir Ihren baldigen Tod voraussehen. Sie fragen sich, ob wir es Ihnen sagen würden.«

				Mrs Bingham schnappte nach Luft: »Genau das habe ich gedacht!«

				Mr Rational stöhnte. »Gut geraten. Auch das fragen sich bestimmt achtzig Prozent der Leute, die hierher kommen.«

				Ich mischte mich ein: »Wussten Sie, dass achtundneunzig Prozent der Statistiken frei erfunden sind?«

				Unter dem Tisch versetzte Perry mir einen Tritt.

				Mom warf mir einen Blick zu, der Feuer zu Eis gefrieren lassen könnte. »Sie haben recht, Mr Bingham, diese Frage wird uns am häufigsten gestellt. Tatsächlich erzählen wir niemandem, dass er sterben wird, weil wir ehrlich gesagt nicht in die Zukunft sehen können.«

				»Ha! Sie geben es also zu!« Vor Aufregung sprang er vom Stuhl auf, als hätte er gerade herausgefunden, wie die Kernspaltung funktioniert.

				»Das haben Sie missverstanden, Mr Bingham«, sagte Perry mit seiner sanften, beruhigenden Stimme. »Wir haben nie behauptet, die Zukunft vorhersagen zu können. Unser Wahrsagen funktionieren nicht auf diese Art.«

				»Was machen Sie denn sonst?«, fragte Mr Bingham.

				»Wir drei arbeiten zusammen«, erklärte Mom. »Ich bin Telepathin, kann also Ihre Gedanken hören. Meine Tochter bekommt Visionen, wenn sie Gegenstände berührt, die Ihnen gehören, das heißt, sie sieht, was sich mit diesen Dingen ereignet hat. Und mein Sohn ist ein Medium. Sollten irgendwelche Geister mit Ihnen sprechen wollen, kann er sie hören und manchmal auch sehen. Unser Wahrsagen dient der Unterhaltung.«

				Mr Bingham grunzte. »Das kann ja heiter werden.«

				»Könnte ich von Ihnen beiden je einen Gegenstand haben?«, fragte ich und legte die Hände mit den Handflächen nach oben auf den Tisch.

				Die korrekte Bezeichnung für meine Gabe war eigentlich retrokognitive Psychometrie. Und das bedeutete folgendes: Energieschübe und Erinnerungen hinterließen Spuren auf Gegenständen und diese Spuren konnte ich manchmal wahrnehmen, also sehen, hören oder in meinem Geist spüren. Die Unvorhersehbarkeit meiner Gabe störte mich am meisten. Es gab Momente, in denen ich verzweifelt einen Gegenstand befühlte und um Eingebung bettelte – und nichts geschah. Obwohl ich mich meistens sehr stark konzentrieren musste, kam es andererseits auch vor, dass ich es nicht auf eine Vision anlegte und sie mich trotzdem ansprang. Ich konnte die Gabe weder kontrollieren noch loswerden. Aber so war es nun mal.

				Mrs Bingham nahm einen ihrer Perlenohrringe ab und legte ihn in meine linke Hand, ihr Mann beförderte sein Mobiltelefon in die rechte. Beides hielt ich fest, schloss die Augen und konzentrierte mich. Sofort stürzten Bilder auf mich ein, und es dauerte eine Weile, bis ich sie ordnen und einen Sinn darin erkennen konnte.

				»Sie haben diese Ohrringe an einem besonderen Ort gekauft. Sie waren ganz begeistert von ihnen.« Ich machte eine Pause. »Das Geschäft war … in etwas anderem.«

				»Das Geschäft war in etwas? Was soll das heißen?«, fragte ihr Mann.

				»Einen Moment.« Ich konzentrierte mich noch stärker und da war es. »Ein Kreuzfahrtschiff. Sie haben diese Ohrringe auf einem Kreuzfahrtschiff während Ihrer Flitterwochen gekauft. Sie bedeuten Ihnen sehr viel.«

				Mrs Bingham lächelte. »Sie haben recht.« Sie warf ihrem Mann einen Blick zu. »Du erinnerst dich gar nicht daran.«

				Er zuckte mit den Schultern. »Und was ist mit mir? Lassen Sie mich raten: Sie glauben, ich hätte mit diesem Telefon jemanden angerufen.«

				Ich wollte mich von ihm nicht aus der Fassung bringen lassen und konzentrierte all meine Energie auf das Mobiltelefon. Sofort sah ich etwas und starrte ihn an. Er zuckte zurück und sah – zu Recht – verängstigt aus. Aber ich konnte nichts sagen. Mom predigte immer, schlechte Nachrichten seien schlecht für das Geschäft. Man müsse sich auf das Positive konzentrieren.

				»Ihr Arbeitsplatz wurde aufgelöst und Sie haben dieses Telefon bei der Suche nach einer neuen Stelle benutzt«, sagte ich. »Vor Kurzem haben Sie einen großartigen neuen Job gefunden und feiern den Erfolg mit dieser Reise.«

				Mrs Bingham klatschte, ihr Mann nickte kaum merklich. Ich gab den beiden ihre Sachen zurück.

				»Jetzt«, sagte Mom, »bräuchten wir etwas Ruhe, damit mein Sohn prüfen kann, ob Geister anwesend sind.«

				Ehrlich gesagt war Perry der große Verlierer in der Lotterie übersinnlicher Fähigkeiten. Seine Gabe war genauso unzuverlässig wie meine und hing von vielen verschiedenen Faktoren ab. Er musste sich viel stärker konzentrieren als Mom oder ich und war danach oft müde. Außerdem musste ein Geist anwesend sein, der entweder mit dem Ort, an dem Perry sich befand, oder mit einer der anwesenden Personen in Verbindung stehen musste. Manche unserer Kunden hatten keine toten Angehörigen, die ihnen Nachrichten übermitteln wollten, und waren enttäuscht. Und wenn Perrys Gabe tatsächlich funktionierte? Nun, dann musste er einem Toten zuhören.

				Perry schloss die Augen und atmete mehrmals tief ein. Seine Brust hob und senkte sich, aber sonst saß er völlig still. Nach einer Minute öffnete er die Augen. »Hier ist eine Paula.«

				Mrs Bingham kreischte. »Mama? Meine Mutter ist hier?«

				»Ja, sie sagt, sie sei Ihre Mutter.«

				Mr Bingham rollte die Augen und verschränkte die Arme über der Brust. »Beweisen Sie das.«

				Perry neigte den Kopf und sah Mr Bingham an. »Ähm, okay. Sie sagt, sie habe Sie nie gemocht und möge Sie immer noch nicht.«

				Mr Bingham errötete, während seine Frau kicherte. »Das stimmt. Mama mochte dich noch nie, Liebling, und das weißt du auch.«

				Zu ihr gewandt fuhr Perry fort: »Sie sagt auch, dass sie Ihren Hut schön findet. Er erinnere sie an den Hut, den Großmutter immer getragen habe.«

				Mrs Binghams Augen füllten sich mit Tränen. »Genau deshalb habe ich ihn gekauft. Als ich ihn im Geschäft gesehen habe, hat er mich gleich an Großmutter erinnert.« Ihr Gesicht hellte sich auf: »Ist Grandma bei ihr?«

				Perry lauschte und gab die Antwort weiter: »Sie sagt, manchmal schon, aber momentan nicht.«

				Ich hörte die Klingel, dann ging die Haustür auf und fiel wieder zu. Doch anstatt in der Diele zu warten, wie es auf dem dort angebrachten Schild stand, stürmte der Besucher zur Wohnzimmertür und klopfte heftig.

				»Was soll das?« Mom rannte zur Tür, wobei ihr langer schwarzer Rock hin und her wirbelte. Dann riss sie die Tür auf.

				»Milly?«

				Milly, die eines ihrer verschlissenen Kleider trug und deren Strumpfhose um ihre dünnen Knöchel schlackerte, lebte nebenan, in einem viktorianischen Haus, das unserem sehr ähnelte, aber nicht so morbide dekoriert war. Im Erdgeschoss betrieb sie ein Antiquariat, das in den Sommermonaten recht gut lief. Milly gehörte zu jenen alten Damen, die sich eher von Klatsch als von Essen ernährten. Trotz ihres losen Mundwerks mochten wir sie sehr – vor allem, weil sie uns so nahm, wie wir waren, und weil sie uns viele Kunden vermittelte.

				»Zum Glück seid ihr da. Ich habe Neuigkeiten.«

				Milly schob sich an Mom vorbei ins Zimmer.

				»Milly, wir sind mitten in einer Séance«, sagte ich.

				»Das kann nicht warten.«

				»Dann hoffe ich, dass es um Leben und Tod geht«, sagte Mom.

				Milly grinste. »O ja, darum geht es.« Sie kratzte sich am Kopf. »Also, nicht um beides. Nur um den Tod.«

				Ich war nicht besonders überrascht. Milly las jeden Morgen zuerst die Todesanzeigen.

				»Nun, dann erzählen Sie doch«, sagte Mr Bingham. »Sie nehmen Zeit in Anspruch, für die wir bezahlt haben. Da brauchen Sie schon eine gute Geschichte.«

				Milly sah uns mit großen Augen an. »Im King’s Courtyard gab es einen Mord!«

				Überrascht zog ich scharf die Luft ein. Ich hatte eine Klatschgeschichte über einen Hundertjährigen erwartet, der im Schlaf gestorben war. Aber keinen Mord! Deshalb also hatten wir die Polizei und den Krankenwagen gesehen. Mein Herz raste.

				Perry sackte auf seinem Stuhl zusammen. Die Störung in Form von Milly hatte bestimmt seine Verbindung zu Mrs Binghams Mutter unterbrochen. »Woher weißt du das?«

				»Nun, Ed Farmington ist wieder mal ein Gartenzwerg gestohlen worden, und deshalb ist er zur Polizeistation gegangen, um Anzeige zu erstatten. Aber die Beamten wollten nicht einmal mit ihm sprechen! Sie haben ihn nur gebeten, morgen wiederzukommen, weil sie heute zu beschäftigt seien. Aber er ist natürlich noch ein bisschen dort geblieben, um mehr herauszufinden.«

				»Um zu lauschen«, sagte ich.

				»Wie auch immer«. Milly holte Luft. »Eine Teenagerin wurde in ihrem Zimmer im King’s Courtyard gefunden – ermordet.«

				Alles in mir zog sich zusammen. Jemand in meinem Alter. Ermordet. Hier.

				»Weiß die Polizei, wer es war oder warum er es getan hat?«, fragte Perry nervös.

				»Ich glaube nicht. Es gibt das Gerücht, ihr Portemonnaie habe auf dem Nachttisch gelegen und das Geld sei noch darin gewesen.«

				»War sie von hier oder eine Touristin?«, fragte meine Mutter mit sorgenvoll gerunzelter Stirn.

				»Eine Touristin«, antwortete Milly leise.

				Perry und ich sahen uns an. Das hatte natürlich weit größere Konsequenzen. Mein Magen krampfte sich vor Angst zusammen.

				»O wie schrecklich«, sagte Mrs Bingham.

				»Hey, Sie sind doch Hellseher«, rief Mr Bingham. »Warum haben Sie das nicht vorausgesehen und das Mädchen gewarnt?«

				Mom seufzte. »Noch einmal: Wir können nicht in die Zukunft sehen.«

				»Genau. Ihr seid ein Haufen Betrüger.«

				Jetzt reichte es mir. Zu viel war zu viel. »Kennen Sie eine Jane Sutherland?«, fragte ich Mrs Bingham.

				In ihrem zarten Gesicht las ich Verwirrung. »Ja, sie war die Sekretärin meines Mannes, bis seine Stelle gestrichen wurde. Was ist mir ihr?«

				»Seine Stelle wurde nicht gestrichen, er wurde gefeuert. Es gibt in der Firma nämlich die Regel, dass man keinen Sex mit der eigenen Sekretärin haben sollte, auch wenn Ihr Mann damit keine Probleme zu haben scheint.«

				»Clarity!«, schrie Mom.

				Sie zerrte mich am Arm, während mein Bruder versuchte, sie von mir fernzuhalten. Mrs Bingham rannte weinend hinaus. Mr Bingham folgte ihr und brüllte, wir seien Lügner und Betrüger, während Milly auf Zehenspitzen davonschlich. Im gleichen Augenblick kamen unsere nächsten Kunden, ein junges Paar, zur Tür herein, bestaunten mit offenem Mund das Chaos und gingen sofort wieder. Es war noch nicht einmal elf Uhr und ich hatte noch kein Frühstück bekommen. Aber so war mein Leben.

				Willkommen bei der Freakshow.

			

		

	
		
			
				

				Drei

				Als Perry und ich in einem Alter waren, in dem die meisten Mütter ihren Kindern erklärten, wo die Babys herkamen, erklärte uns Mom, dass wir uns bald in Freaks verwandeln würden.

				»Es gibt keine Garantie, dass ihr auch damit gesegnet seid«, sagte sie aufgeregt. »Aber angesichts eurer Abstammung solltet ihr wissen, worauf ihr achten müsst.«

				Unsere Eltern stammten ursprünglich aus einer kleinen Stadt in den Berkshire Hills im Westen von Massachusetts, die sich selbst als »spiritualistische Gemeinde« bezeichnete. Jeder in der Stadt behautete, übersinnliche Fähigkeiten zu haben, und die Familien mit den größten Begabungen waren bestrebt, sich untereinander fortzupflanzen, um die Gene zu erhalten. Manche Ehen wurden sogar arrangiert.

				Meine Mutter und mein Vater stammten aus »guten Familien« – das bedeutete, dass dort schon seit mehreren Generationen Freaks vorkamen. Doch niemand konnte ahnen, was in meiner DNA verborgen lag. Das Einzige, was in unserer Familie konstant zu sein schien, war die Tatsache, dass sich unsere Fähigkeiten in der Pubertät zeigten.

				Ich hatte immer von der Gabe meiner Mutter gewusst. Zum Beispiel kam ich nie mit einer Ausrede davon. Als ich klein war, wusste Mom immer, wann ich log. Der zwei Jahre ältere Perry gab mir ein paar Tricks, wie man Mom aus den eigenen Gedanken heraushalten konnte, damit ich nicht in allzu große Schwierigkeiten geriet. Als Mom Perry und mir später von unseren besonderen Fähigkeiten erzählte, überraschte mich das nicht besonders. Es war eben eine Tatsache, genau wie viele andere vererbte Eigenschaften.

				Mom erklärte, unsere Fähigkeiten seien genau wie andere Talente. Einige Menschen könnten wunderbar singen oder seien gute Sportler, und sobald sie viel übten, käme ihr Talent zur Geltung. So sei das auch mit uns. Als sich unsere Fähigkeiten schließlich zeigten, half uns Mom, sie zu erforschen, zu kontrollieren und zu nutzen, genau wie es ihre Mutter einst mit ihr getan hatte. Perrys Gabe erkannten wir, als er Mom im Alter von zwölf Jahren schöne Grüße von Großmutter ausrichtete. Dass Großmutter damals schon tot war, interpretierten wir als eindeutigen Hinweis.

				Als ich elf Jahre alt war, besuchte meine Mutter eine Sprechstunde in der Schule. Meine Lehrerin erzählte ihr, ich könne mich zurzeit nicht richtig konzentrieren und mein Potenzial nicht ausschöpfen. Die meisten Mütter wären besorgt gewesen. Meine war begeistert. Sie kam nach Hause und fragte mich aus, wollte dem Problem auf den Grund gehen. Ich gab zu, dass ich Schwierigkeiten hatte: Ich geriet in den Sog seltsamer Tagträume, die meistens keinen Sinn ergaben. Ich wusste nicht, dass sie ein Zeichen für die Entwicklung meiner Gabe waren.

				Meine erste Vision hatte ich in der neunten Klasse. Nachdem Cody Rowe eine einfache Rechnung an der Tafel nicht geschafft hatte, schickte ihn der Lehrer auf seinen Platz zurück und bat mich, es als Nächste zu versuchen. Ich hasste es, im Mittelpunkt zu stehen, aber ich gehorchte und trottete nach vorne. Mit zitternden Fingern wischte ich Codys falsche Lösung weg und nahm die Kreide in die Hand. Ihr Geruch und das Gefühl von zwanzig starrenden Augenpaaren in meinem Rücken verwirrten mich. Um ruhiger zu werden schloss ich die Augen und merkte, dass ich vergessen hatte, was ich rechnen sollte. Ich versuchte krampfhaft, mich daran zu erinnern, und dann fiel es mir ein. Mit geschlossenen Augen schrieb ich die Lösung an die Tafel. Dann trat ich einen Schritt zurück, um mein Werk zu begutachten.

				Erst hörte ich ein Kichern, dann lautes Gelächter. Der Lehrer schickte mich auf meinen Platz zurück. Ich hatte Codys falsche Lösung an die Tafel geschrieben. Ich war völlig verwirrt. Als ich zurück an meinem Tisch und wieder in Sicherheit war, fiel mir die richtige Lösung ein und ich begriff nicht, warum ich etwas anderes hingeschrieben hatte. Mir war nicht klar, dass die »Lösung«, die mein Geist gefunden hatte, nicht meine eigene war, sondern jene, die Cody wenige Minuten zuvor mit derselben Kreide aufgeschrieben hatte.

				Mom erklärte mir meine Fähigkeit und half mir, sie zu kontrollieren. Ich lernte, die Wirklichkeit von den Visionen aus der Vergangenheit zu unterscheiden.

				Im Moment aber stand ich in der Diele, die Binghams waren weg, und ich wünschte mir, wir wären eine ganz normale Familie mit normalen Problemen.

				Mom war auf hundertachtzig. Sie war wütend, weil ich Mr Binghams Geheimnis verraten und mich nicht an unsere Abmachung gehalten hatte, keine schlechten Nachrichten zu überbringen. Ich war jedoch viel zu erschüttert von Millys Geschichte, um mich zu verteidigen. Deshalb hörte ich mir Moms Standpauke an, bis sie sich schließlich Perry zuwandte.

				»Du bist letzte Nacht erst um Mitternacht nach Hause gekommen. Ich habe dich gehört«, sagte Mom und zeigte mit dem Finger auf Perry.

				»Er ist jetzt ein Mann«, verteidigte ich ihn. »Er ist achtzehn und hat seinen Schulabschluss. Er kann bis Mitternacht oder noch länger wach bleiben, sooft er will.«

				»Nicht wenn er so müde ist, dass er sich am nächsten Tag kaum auf die Arbeit konzentrieren kann. Das hier ist zwar ein Familienunternehmen, aber es ist immer noch dein Job!« Mom war furchtbar aufgeregt und fuchtelte mit den Armen.

				Ich fand nicht, dass Perry besonders müde aussah. Mom wusste es vielleicht, weil sie seine Gedanken gelesen hatte. Aber das sagte ich ihr lieber nicht, denn sonst hätte ich ihre Tirade noch einmal unterbrechen müssen.

				»Das ist unprofessionell«, brüllte sie. »Ihr beide habt euch völlig unprofessionell verhalten.«

				Sie stürmte in die Küche und trat dabei aus Versehen auf die Tüte mit dem Essen, die ich auf dem Boden stehen gelassen hatte – dabei hatte ich mich so auf ein spätes Frühstück oder ein frühes Mittagessen gefreut. Perry folgte ihr, kam aber kurz darauf wieder zurück und schrieb eine SMS. Als er fertig war, zog er mich zur Haustür.

				»Da können wir jetzt nichts machen«, sagte er und öffnete die Tür. »Sie braucht ein bisschen Zeit.«

				»Wir können nicht einfach gehen«, widersprach ich. »Was ist mit den Kundenterminen?«

				»Meinst du die Kunden, die du gerade verscheucht hast? Dank dir haben wir jetzt eine Stunde frei.«

				Stöhnend schlug ich die Hände vors Gesicht. Widerwillig folgte ich Perry zum Auto.

				»Wohin fahren wir?«, fragte ich.

				»Wir treffen Nate im Yummy’s. Ich sterbe vor Hunger. Außerdem will ich Mom Zeit geben, sich zu beruhigen. Wir essen, quatschen ein bisschen, und wenn wir zum nächsten Termin zurück sind, ist Mom wieder ganz entspannt.«

				Ich nickte. Er hatte recht. Schweigend fuhren wir zum Restaurant, vorbei an all den Souvenirläden, einem Minigolfplatz, rosenumrankten Landhäusern und Schieferfelsen.

				Das Yummy’s war vor dreißig Jahren als reines Frühstückscafé gegründet worden. Später wurden ein großer Gastraum, eine Terrasse und eine Bar angebaut, und heute war das Yummy’s Eastports beliebtestes Restaurant. Die Touristen liebten die Fischsuppe. Die Stadtbewohner liebten die Bar. Die Kinder liebten die Eisbecher mit warmer Schokoladensauce. Und wir Teenager hingen hier einfach gern rum. Es war gewissermaßen unser Peach Pit, nur dass wir weder Designerklamotten trugen noch Ferraris fuhren. Eastport war eben ziemlich weit weg von 90210.

				Als Perry und ich hineingingen, war Nate schon da und winkte uns zu.

				Die Dekoration im Yummy’s war unglaublich. Hummerfallen baumelten von der Decke, Anker lehnten in den Ecken, riesige Fische zierten die Wände, und überall hingen Fotos, auf denen mit Tiefseefängen geprahlt wurde. Natürlich gab es auch knallblaue Yummy’s-T-Shirts zu kaufen. Die Touristen fuhren total ab auf das Zeug.

				Perry schubste Nate zur Seite und ich setzte mich den beiden gegenüber.

				»Wie geht’s, Clare?«, fragte Nate. Seine außergewöhnlich strahlenden grünen Augen funkelten, wenn er lächelte.

				»Es geht.« Ich warf einen Blick auf die Karte. »Was gibt’s denn Gutes?«

				Er zwinkerte. »Die Bedienung.«

				Perry lachte ihn aus. »Idiot.«

				Seit ich denken konnte, war Nate Garrick Perrys bester Freund. Er wohnte in unserer Straße und die beiden hatten alles gemeinsam durchgemacht: die Star-Wars-Phase, die Skateboard-Phase, die ersten Erfahrungen mit Mädchen. Aber Nate war nicht so ein Mädchenschwarm wie Perry, er war eher der Studententyp. Er schrieb für die Schülerzeitung – und zwar so gut, dass er diesen Sommer ein Praktikum bei der Lokalzeitung bekommen hatte. Ab Herbst würde er aufs College gehen und Journalismus studieren.

				Aus meiner Sicht war ich genauso gut mit Nate befreundet wie Perry. Und seit ich mit meinem Freund Schluss gemacht hatte, verbrachte ich noch mehr Zeit mit den beiden als zuvor. Ich hatte keine richtigen eigenen Freunde, aber Perry und Nate gaben mir nie das Gefühl, das fünfte Rad am Wagen zu sein.

				Ich starrte immer noch auf die Karte, obwohl ich sie mittlerweile auswendig konnte. Die Spezialitäten hier im Yummy’s waren frischer Fisch und Meeresfrüchte. Beides mochte ich nicht. Ja, ich lebte auf Cape Code und aß keinen Fisch. Ganz schön kriminell. Zum Glück gab es hier auch den ganzen Tag Frühstück, deshalb bestellte ich eine kleine Portion Blaubeerpfannkuchen und hoffte, die Jungs würden kein allzu schlimm stinkendes Essen auswählen. Meine stummen Beschwörungsformeln – »keine Muscheln, keine Muscheln, keine Muscheln« – mussten gewirkt haben, denn beide bestellten Hamburger und Pommes.

				»Also, was ist los, Perry?«, fragte Nate. »Als ich dich angerufen und gefragt habe, ob du Zeit für ein frühes Mittagessen hast, meintest du, ihr wärt ausgebucht.«

				Perry grinste. »Clare war ein bisschen zu ehrlich, deshalb haben wir jetzt eine Stunde frei.«

				»Da habe ich ja Glück gehabt«, sagte Nate.

				Ich lehnte mich zurück. »Wie schön, dass ihr zwei Zeit füreinander habt, weil ich nicht den Mund halten kann.«

				»Habt ihr schon von dem Mord gehört?«, fragte Nate.

				Ich nickte. »Milly ist mitten in eine Séance hineingeplatzt und hat uns davon erzählt. Apropos, solltest du nicht da draußen sein und das tun, was Reporter tun müssen?«

				»Für einen Artikel recherchieren?«

				»Genau.«

				»Das mache ich doch. Du wirst schon sehen.«

				Die Tür ging auf, und ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte, betrat den Raum. Er war groß, breitschultrig, braun gebrannt und schwarzhaarig. Für einen älteren Mann sah er sehr gut aus, dachte ich, und im selben Moment betrat hinter ihm sein jüngerer Klon das Restaurant. Sein Gang strotzte vor Selbstvertrauen, sein Körper wirkte wie ein Kraftwerk. Er trug tief sitzende Jeans und ein schwarzes T-Shirt, unter dem sich Muskeln abzeichneten. Als er an unserem Tisch vorbeiging, sah er mich aus seinen dunklen Augen an und lächelte kurz. Ich schmolz fast augenblicklich dahin.

				»Apropos lecker«, flüsterte ich.

				»Seinetwegen bin ich hier«, sagte Nate.

				Ich lächelte vielsagend. »Ich wusste nicht, dass du vom anderen Ufer bist, aber du hast einen guten Geschmack.«

				Nate verdrehte die Augen. »Das sind der neue Kriminalkommissar von Eastport und sein Sohn.«

				Ich wagte einen Blick über die Schulter und sah, wie die beiden sich gerade an einen Tisch in der Ecke setzten.

				»Angeblich ist er ein sehr erfolgreicher Typ aus New York City, aber jetzt ist er hierher gezogen. Sein Sohn kommt dieses Jahr in die 12. Klasse.«

				Ein neuer Mädchenschwarm an meiner Schule! Nicht schlecht. »Wie heißt er?«, fragte ich.

				»Der Kommissar heißt Anthony Toscano. Sein Sohn heißt Gabriel.«

				Gabriel Toscano. O Mann. Sogar sein Name war sexy.

				»Was will so ein toller Kerl aus der Großstadt mit einem Mordfall in einer Kleinstadt?«, wollte Perry wissen.

				»Das werde ich herausfinden, wenn ich mit ihm rede.«

				»Deshalb bist du also hier«, stellte Perry fest.

				»Genau. Unser neuer Kommissar hat schon gewisse Rituale. Jeden Tag isst er Käsetoast und Pommes zu Mittag und zwar immer im selben Restaurant.«

				»Worauf wartest du noch?«, fragte ich.

				»Ich lasse ihn erst essen. Niemand will von einem Reporter beim Essen gestört werden.«

				In diesem Moment brachte die Bedienung unsere Getränke. Ich wollte gerade einen Schluck von meiner Cola nehmen, als ich etwas an der Oberfläche schwimmen sah, das garantiert kein Eiswürfel war. »Ich glaube, jemand hat in meine Cola gespuckt.«

				»Was? Das glaube ich nicht«, sagte Perry.

				Nate nahm mein Glas und blickte hinein. »O Mann, wie ätzend. Jemand hat in deine Cola gerotzt. Wer macht denn so etwas?«

				Unsere Bedienung wirkte sehr freundlich. Ich kannte im Yummy’s auch keinen der Köche. Und dann wurde mir alles klar. Ich drehte mich nach der anderen Bedienung um, die am Tresen lehnte. Sie winkte und ihre knallrosa Plastikfingernägel funkelten im Sonnenlicht. Tiffany Desposito. Wäre ich Dorothy, sie wäre die böse Hexe des Westens. Wäre ich Schneewittchen, sie wäre die böse Königin. Ohne Witz.

				Tiffany Desposito war die Anführerin der Dreieinigkeit des Bösen: Tiffany, Brooke und Kendra. Alle drei waren blond, obwohl nur Brooke mit dieser Haarfarbe geboren worden war. Sie waren typische fiese Mädchen, und während des Schuljahres erprobten sie täglich ihr Können an mir. Jahrelang setzten sie mich allen denkbaren Spielarten der Ausgrenzung, Beschimpfung (meistens mit Variationen von »Freak«) sowie dummen Streichen aus. Aber aus irgendeinem Grund hatte Tiffany im vergangenen Schuljahr den Druck erhöht und den Kleinkrieg zu einer ganz persönlichen Angelegenheit gemacht. Und jetzt war ihre Spucke in meiner Cola.

				»Dieses Miststück«, sagte Perry. »Soll ich das regeln?«

				»Nein, ich kümmere mich darum.«

				Ich ging zu ihr und knallte mein Glas auf den Mahagonitresen.

				Tiffany setzte ein falsches Lächeln auf. »Ein Freak und ein Medium kommen in eine Bar. Der Freak sagt …«

				»Du kannst mich mal.«

				Sie runzelte die Stirn. »Der Witz geht aber anders, Clare.«

				»Du kannst dir deinen Witz sonst wohin stecken. Gib mir sofort eine neue Cola und lass dieses Mal deine mit Keimen verseuchten Körperflüssigkeiten weg.«

				Tiffany schüttete die Cola aus und begann, neue hineinzufüllen.

				»Ich möchte auch ein neues Glas.«

				Sie kniff die Augen zusammen und griff widerwillig nach einem neuen Glas. »Wie geht es Justin?«, fragte sie.

				Ich hätte ihr gerne mit einem Stuhlbein die Augen ausgestochen. Stattdessen atmete ich tief durch und zwang mich, vernünftig zu bleiben.

				Bleib ruhig.

				Lass dich nicht auf ihr Niveau herab.

				Du bist ein Mädchen mit Klasse.

				Sie ist eine psychotische Schlampe.

				Du bist die bessere von euch beiden. Verhalte dich auch so.

				Okay, jetzt war ich ruhig. »Ich weiß nicht, wie es Justin geht, und es ist mir auch egal.«

				»Wirklich? Ich dachte, er wäre dir sehr wichtig.«

				Vielleicht will sie sterben und tut deshalb alles, damit ich sie umbringe? Ich spielte mit einem Untersetzer herum, um mich abzulenken und meine Finger davon abzuhalten, sie zu erwürgen.

				Dann, plötzlich, der Schatten einer Eingebung, während Tiffany eine Bestellung entgegennahm und mit einem Mädchen stritt. Erstaunlicherweise nicht mit mir. Eine neue Eingebung: Als Kommissar Toscano vor ein paar Minuten ins Yummy’s gekommen war, hatte Tiffany nervös mit dem Untersetzer gespielt. Mit genau dem Untersetzer, den ich gerade in Händen hielt.

				Tiffany hatte Angst.

				Warum hatte sie Angst vor dem Polizisten?

				»Hey! Freak! Willst du deine Cola oder nicht?«

				Ich versuchte, Tiffanys Quieken zu ignorieren und mich auf die Vision zu konzentrieren, aber sie verschwamm zunehmend und löste sich dann ganz auf. Ich nahm ihr das neue Glas aus der Hand.

				»Ich habe gehört, du hattest letzte Nacht Streit«, sagte ich.

				Tiffany wurde blass – was ich angesichts ihrer Solarium gebräunten Haut nie für möglich gehalten hätte. Nervös spielte sie mit einer Strähne ihres weißblonden Haars. »Woher weißt du das?«

				»Das spielt keine Rolle.« Auf gut Glück fügte ich hinzu: »Aber es war eine ziemlich krasse Geschichte, wenn man bedenkt, wer sie war.«

				Tiffanys bleiches Gesicht färbte sich grün. Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, nur für den Fall, dass sich – wie in Der Exorzist – aus ihrem vor Schreck geöffneten Mund Erbrochenes ergießen würde. Aber sie zischte nur: »Lass mich in Ruhe!«

				Und dann wurde mir alles klar. Meine Vision von ihrem Streit. Ihre Angst vor dem Kommissar. Sie hatte mit dem Mädchen gestritten, das letzte Nacht ermordet worden war. Und sie wollte nicht, dass Kommissar Toscano das herausfand.

				Dieses Wissen machte mich schwindlig. Ich ließ sie stehen. Endlich hatte ich die Oberhand! Ich könnte Tiffany Desposito damit erpressen! Ich könnte sie tage- oder wochenlang mit dieser Sache quälen!

				»Schade, dass du nicht mehr mit Justin zusammen bist«, sagte sie, als ich mich schon längst umgedreht hatte. »Er ist süß. Und er küsst so gut.«

				Und damit war die Grenze überschritten.

				Ich wirbelte herum und schüttete ihr die Cola über den Kopf. Die Flüssigkeit lief über ihr Gesicht und zwischen ihren gigantischen Brüsten hinunter. Tiffany kreischte, fuchtelte mit den Armen, strich sich die klebrigen Haare aus dem Gesicht und zischte dann: »Das wirst du bereuen.«

				Ich lächelte und ging zum Tisch der beiden Toscanos hinüber, die unsere Darbietung mit amüsiertem Grinsen verfolgt hatten.

				»Sind Sie der neue Kommissar?«, fragte ich den Älteren der beiden.

				Er nickte. Entweder hatte er den Mund voller Pommes oder zu große Angst, mit mir zu sprechen.

				»Tiffany Desposito – das ist die nasse, klebrige Bedienung da hinten – hatte Streit mit dem Mädchen, das ermordet wurde. Und zwar letzte Nacht, hier im Restaurant. Sie sollten sie gleich dazu befragen. Ich persönlich würde ihr nicht einmal die Gelegenheit geben, vorher nach Hause zu gehen und zu duschen. Ich glaube, es besteht Fluchtgefahr.«

				Dann schlenderte ich zurück zu unserem Tisch und machte mich über die Pfannkuchen her. Es war wie Weihnachten. Nate und Perry starrten mich schweigend an.

				»Vielleicht hätte ich mit ihr reden sollen«, sagte Perry schließlich.

				Nate schüttelte den Kopf. »Nein. Sie ist doch prima klargekommen.«

			

		

	
		
			
				

				Vier

				Das Beste am Sommer war, nicht in die Schule zu müssen. Tiffanys Terrorregime und die täglichen Anfeindungen lagen hinter mir. Das Schlimmste am Sommer war, dass ich an unser Familienunternehmen gekettet war.

				Dabei hätte ich froh sein müssen, dass wir im Sommer viele Kunden hatten. Séancen bedeuteten Geld und wir brauchten Geld – zum Leben und so, klar. Außerdem hatte ich für diesen Sommer nichts Besonderes geplant. Aber manchmal stellte ich mir vor, wie es wäre, eines dieser Mädchen ohne Verantwortung zu sein, wie es wäre, den ganzen Sommer am Strand zu verbringen oder einen Tag lang in meinem Zimmer zu sitzen und nichts weiter zu tun, als Musik zu hören. Ganz einfache Dinge, wie sie normale Mädchen gern machten.

				Nachdem Perry und ich vom Yummy’s zurückgekommen waren, verliefen die restlichen Termine problemlos. Und wie Perry prophezeit hatte, war Mom nicht mehr so wütend. Sie ließ mich am nächsten Tag sogar ausschlafen, was sonst gar nicht ihre Art war. Aber einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul, so heißt es doch, also schlief ich bis elf Uhr. Ich duschte und zog meine Sommeruniform an: Jeansshorts und ein schlichtes weißes T-Shirt. Vor allem im Vergleich zu meiner Mutter war mein Klamottenstil sehr konservativ. Ich fand, dass ich als Mädchen mit übernatürlichen Fähigkeiten ohnehin schon zu viel negative Aufmerksamkeit erregte.

				Als ich endlich nach unten kam, lief Mom gerade wütend in der Diele hin und her.

				»Mom, du nutzt das Parkett ab«, sagte Perry, der gerade mit einer Tasse Tee aus der Küche kam.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				Mom nahm Perry die Tasse ab, setzte sich auf die Couch und nippte am Tee. »Unsere nächsten beiden Kunden haben schon abgesagt.«

				»Warum denn?«, wollte ich wissen. Ich setzte mich auf meinen viel zu weichen Lieblingsstuhl und griff nach der Tageszeitung.

				»Die Touristen fliehen«, erklärte Mom mit zitternder Stimme. »Sie haben von dem Mord erfahren und wollen sich in Sicherheit bringen. Der Juli ist normalerweise unser bester Monat. Wenn im Juli keine Touristen hier sind, können wir im Winter die Rechnungen nicht bezahlen.«

				»Mach dir keine Sorgen, Mom.« Perry rutschte zu ihr hinüber und streichelte ihr über die Schulter. »Hör zu. Ich sage dir, was passieren wird.« Seine Stimme war sanft und zugleich bestimmend. »Ein paar bekommen bestimmt Panik, ja. Aber die meisten Touristen werden hierbleiben. Außerdem weißt du doch, wie so etwas läuft. Mit neunundneunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit war es ein verrücktes Familienmitglied oder so. Kein zufälliger Mord. Sobald das bekannt wird, merken die Leute, dass sie nicht in Gefahr sind. Und dann geht der Sommer ganz normal weiter. Im schlimmsten Fall haben wir zwei Tage lang keine Kunden. Länger nicht.«

				»Er hat recht, Mom«, bekräftigte ich und sah Perry bewundernd an. Übersinnliche Fähigkeiten waren ja nicht schlecht, aber manchmal hielt ich Perrys Gabe, Mom zu beruhigen, für seine bedeutendste Fähigkeit.

				Sie nickte und atmete tief durch. »Ja, das klingt logisch.«

				Die Absagen störten mich nicht. Sie gaben mir die seltene Gelegenheit, ein paar Stunden mit einem Buch am Strand zu liegen. Ich malte mir schon aus, wie ich den Rest des Tages verbringen würde, doch bevor ich auch nur einen Fuß vor die Tür setzen konnte, fiel mein Blick auf die Zeitung und mir blieb fast der Mund offen stehen.

				Ich sah eine ganzseitige Anzeige mit Bildern von fast jedem Wahrsagerklischee, das man sich vorstellen konnte: Tarotkarten, ein Sternbild, eine Kristallkugel, eine Kerze. Der Text dazu lautete:

				Madame Maslov,

				international anerkannte Hellseherin,

				ist jetzt in Eastport!

				Was hält die Zukunft für Sie bereit?

				Besuchen Sie Madame Maslov noch heute und erfahren Sie alles über morgen!

				118 Rigsdale Road, Eastport, MA

				Rufen Sie jetzt an und vereinbaren  Sie einen Termin!

				Mir rutschte das Herz in die Hose. Das war nicht gut. Gar nicht gut.

				»O nein«, stöhnte ich, ohne es zu wollen, denn Mom und Perry saßen neben mir.

				Mom spürte, dass es einen neuen Grund zur Sorge gab, und zwängte sich neben mich auf den Stuhl. Ängstlich wartete ich auf ihre Überreaktion. Sie hob die Hände gen Himmel, als fragte sie stumm »Warum passiert das mir?«, stand auf und fächelte sich Luft zu, während sie hyperventilierte.

				»Was ist denn?«, fragte Perry.

				Ich verdrehte die Augen. »Es gibt eine neue Hellseherin in der Stadt. Madame Maslov.«

				Mom deutete auf die Zeitung, als sei sie ein schmutziges Etwas. »Eine ganzseitige Anzeige! Ganzseitig!«

				Perry griff nach der Zeitung. »118 Rigsdale? Das ist hier um die Ecke. He, das ist ja Andreas Buchladen.«

				»War«, korrigierte ich.

				Es handelte sich um eine wertvolle Immobilie direkt an der Uferpromenade. Vor ein paar Monaten war die Miete gestiegen und Andrea konnte sich den Laden nicht mehr leisten, sodass sie in den Ruhestand ging. Ich erinnerte mich daran, dass meine Mutter mit ihr gelitten hatte.

				»Erst verliert Andrea ihr Geschäft und jetzt schnappt es sich auch noch diese Betrügerin«, sagte Mom.

				»Nur keine voreiligen Schlüsse. Wir müssen prüfen, ob sie eine echte Hellseherin ist oder nicht.«

				»Sie behauptet, sie könne in die Zukunft schauen«, sagte ich kopfschüttelnd.

				Das war gar nicht gut fürs Geschäft. Erstens wollen die Leute viel lieber etwas über ihre Zukunft erfahren, als uns zuhören – immerhin erzählten wir ihnen nur, was sie schon wissen. Zweitens war es nicht möglich, in die Zukunft zu sehen, also war diese Maslov ganz sicher eine Betrügerin. Und jedes Mal, wenn jemand von einem Hellseher übers Ohr gehauen wird, folgert der Betroffene daraus, dass alle Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten Betrüger sind. Solche Möchtegerns schaden uns allen.

				»Keine Panik«, versuchte ich Moms gänzlichen Zusammenbruch zu verhindern. Ich warf Perry einen bedeutungsschwangeren Blick zu und deutete mit dem Kopf zu Mom. Damit wollte ich ihn dazu bringen, sie zu beruhigen.

				Er begriff schnell und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Wir machen Folgendes. Ich lasse im Copy Shop bunte Flyer für uns drucken. Dann verteile ich sie in der Stadt und bitte ein paar Leute, sie ins Schaufenster zu hängen. Eine so große Anzeige können wir uns nicht leisten, aber wir können einen Fünf-Dollar-Gutschein auf den Flyer drucken.«

				»Fünf Dollar weniger?« Mom stand noch immer auf der Kippe.

				»Doch nur für kurze Zeit«, beschwichtigte Perry. »Nach zwei Wochen wird der Gutschein ungültig. Es geht nur darum, das Geschäft kurzfristig anzukurbeln. Noch haben wir keine Kunden an diese Madame Maslov verloren. Wir müssen die Konkurrenz im Keim ersticken.«

				Mom nickte langsam. Offensichtlich dachte sie über Perrys Idee nach. Das Telefon klingelte. Perry sprang auf und ging ran.

				»Séancen bei Familie Fern«, sagte er. »Nein, das machen wir nicht.« Er runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?« Er machte eine lange Pause. »Okay, dann auf Wiederhören.«

				Langsam drehte er sich zu uns um. »Der Termin um drei Uhr wurde abgesagt.«

				»Warum?», fragte ich.

				»Weil wir nicht in die Zukunft sehen können, Madame Maslov aber schon. Sie haben uns abgesagt, um einen Termin mit ihr zu vereinbaren.«

				Mom warf die Hände erneut in die Höhe. »Das reicht! Ich gehe zu Phil.«

				»Und was kann er ausrichten?«, fragte Perry.

				»Ich weiß es nicht!«, schrie Mom. Sie nahm ihren Autoschlüssel und rannte aus dem Haus.

				Perry sah mich an. »Ich muss mich um diese Flyer kümmern. Fährst du mit ihr? Das Letzte, was wir brauchen, ist eine verrückt gewordene Mutter, die im Rathaus eine Szene macht.«

				Ich stimmte ihm zu, holte Mom ein und setzte mich gerade noch rechtzeitig auf den Beifahrersitz ihres Prius, bevor sie losdüste.

				Phil Tisdell war ein langjähriger Freund meiner Mutter. Im Lauf der Jahre hatte er hier schon verschiedene Posten innegehabt und war nun Stadtkämmerer. Phil war ein bisschen in meine Mom verknallt, und als sie vor dem Rückspiegel ihren Lippenstift nachzog, vermutete ich, dass sie diese Tatsache zu ihren Gunsten nutzen wollte.

				»Ich verstehe nicht, warum du unbedingt mitkommen wolltest, Clare. Ich brauche keinen Babysitter.«

				Ich wollte gerade behaupten, dass ich sie nicht deshalb begleitete, aber dann fiel mir ein, dass Mom Gedanken lesen konnte und das Wort wahrscheinlich während der Autofahrt aus meinem Kopf gefischt hatte. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich will dir nur helfen, Mom.«

				Ich folgte ihr die Betontreppe hoch und durch die schwere hölzerne Tür des Rathauses. Das Gebäude musste schon über hundert Jahre alt sein. Von außen sah es aus wie eine umgebaute Kirche. Es beherbergte die gesamte Stadtverwaltung. Die Ostseite war vor ungefähr zehn Jahren um einen großen Anbau erweitert worden, in dem die Polizeistation untergebracht war.

				Wir gingen eine weitere Treppe hinauf und betraten Phils Büro. Er saß an einem Tisch voller Unterlagen und fuhr sich mit den Händen frustriert über seinen kahlen Kopf.

				»Ich stecke hier bis zum Hals in Problemen mit Hundemarken«, rief er.

				»Okay«, sagte Mom, »ich kann später wiederkommen.«

				Als er ihre Stimme erkannte, blickte er sofort auf. »Oh, Starla Fern! Ich wusste nicht, dass … äh, also, wenn ich gewusst hätte, dass du es bist … äh … was kann ich für dich tun?« Sein Gestotter mündete in ein breites Lächeln.

				Mom stolzierte zu seinem Schreibtisch. Ihr langer Rock bauschte sich, ihre rosa Bluse schmiegte sich eng an ihren Oberkörper. Ich konnte verstehen, warum Phil in sie verknallt war. Für vierzig sah sie einfach fantastisch aus. Sie war in Form, ihr feuerrotes Haar hatte nur wenige graue Strähnen, und es fiel ihr in sanften Locken über die Schulter, als sie sich über den Tisch beugte.

				Mit unnatürlich rauer Stimme sagte sie: »Ich dachte, du könntest mir vielleicht bei ein paar Lizenzfragen behilflich sein.«

				Mir ging auf, dass er bestimmt ohne mein Beisein eher die Regeln, die Mom in ihrem Vorhaben nicht passten, brechen würde, deshalb schlich ich rückwärts aus dem Büro – und stieß mit jemandem zusammen.

				»Entschuldigung«, rief ich, drehte mich um und stand Gabriel Toscano gegenüber – dem sexy Sohn des neuen Kommissars. Ich war zu perplex, um sofort zu reagieren, und merkte deshalb erst nach einem Moment, dass meine Hände immer noch auf seinem Brustkorb lagen, wo sie beim Zusammenstoß gelandet waren. Ich nahm sie weg.

				»Entschuldigung«, wiederholte ich blödsinnig.

				»Alles okay?«, fragte er. Seine dunklen Augen wurden von langen Wimpern eingerahmt und das schwarze Haar war verstrubbelt. Genau wie gestern trug er T-Shirt und Jeans. Der unangestrengte Stil ließ ihn noch mehr wie ein Abercrombie-Model aussehen.

				»Ja, ich war einfach ungeschickt«, brachte ich endlich heraus. »Was machst du hier?«

				»Ich arbeite hier.«

				Ich wurde rot. »Für deinen Vater?«

				»Ja. Ich bin Hilfsermittler.«

				»Hä?« War das irgendein cooler neuer Begriff, den ich nicht kannte?

				»So nennt man meinen Job. Ich mache hier bei der Polizei ein Praktikum. Hauptsächlich mache ich Hilfsarbeiten, koche Kaffee und renne mit meinem Dad herum, aber in meinen Bewerbungen für die Unis wird es gut aussehen. Ich will Strafrecht studieren. Nächsten Sommer, wenn ich achtzehn bin, kann ich schon eine Weile als Aushilfspolizist arbeiten.«

				»Cool.« Ich stellte ihn mir in Uniform vor. Die Vorstellung war ziemlich … schön. »Und warum bist du hier in der Stadtverwaltung und nicht im Polizeigebäude?«, fragte ich und versuchte, möglichst professionell zu klingen.

				»Oh.« Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der Bürgermeister wollte mit meinem Vater und mir über irgendeine dumme Idee seines Sohnes sprechen.«

				Ich verkniff mir ein Lächeln. Der Sohn des Bürgermeisters hieß Justin Spellman und war mein Exfreund. Durch seine negative Äußerung über ihn hatte Gabriel bei mir jetzt einen Stein im Brett.

				»Aber ich freue mich über unseren kleinen Zusammenstoß«, sagte er grinsend.

				»Wirklich? Warum?« Nervös verschränkte ich die Hände hinter meinem Rücken.

				»Ich wollte dir noch für den Tipp danken, den du meinem Vater gestern im Restaurant gegeben hast.«

				»Wegen Tiffany Desposito? Hat dein Vater sie befragt? Hat sie irgendetwas damit zu tun?«, fragte ich aufgeregt.

				»Sie war leider keine große Hilfe. Sie hatte sich tatsächlich wegen einer Kleinigkeit mit dem Opfer gestritten, aber sie hat ein gutes Alibi. Sie hat die ganze Nacht im Restaurant gearbeitet.« Er lächelte. »Auch wenn das also keine neuen Erkenntnisse gebracht hat: Dass du die Cola über ihr ausgeschüttet hast, war bis jetzt der Höhepunkt meiner Woche. Ich habe zwar nur kurz mit ihr gesprochen, aber ich habe den Eindruck, sie hat es verdient.«

				Er war ein Traumtyp und fand Tiffany auf Anhieb unsympathisch. Danke, liebes Universum, dass du ihn in unsere Stadt geführt hast.

				Er machte Anstalten weiterzugehen. Um das zu verhindern, stieß ich die erstbeste Frage hervor, die mir einfiel: »Warum verlässt man New York City und zieht nach Eastport?«

				Dann hätte ich mir am liebsten auf die Zunge gebissen, weil das wie eine Beleidigung klang. Schnell sagte ich: »Damit will ich nicht sagen, dass dein Vater herabgestuft wurde oder so was. Ich liebe Eastport. Ich bin hier aufgewachsen. Es ist wunderschön hier.« Oh Clare, halt bloß den Mund!

				Er lächelte. »In einer Stadt wie dieser spricht sich offensichtlich alles schnell herum.«

				O nein, jetzt denkt er, ich hätte die Leute über ihn ausgefragt. Er glaubt bestimmt, ich sei hinter ihm her.

				»Wir sind noch nicht lange in Eastport, aber …« Er beugte sich zu mir hinunter und ich atmete seinen Geruch ein. Er roch nach einer Mischung aus Seife, Shampoo und … einfach verführerisch männlich. »Es gefällt mir jetzt schon gut hier. Sehr gut sogar.«

				Ich fragte mich, wie es wohl wäre, ihn zu küssen und zwang mich sofort, an etwas anderes zu denken. Ich wusste, dass ich rot wurde und er genoss mein Unbehagen sichtlich.

				»Wir sehen uns.« Er ging weiter, blieb aber noch einmal stehen. »Wie heißt du eigentlich?«

				»Clare.«

				»Clare«, wiederholte er. »Süß.«

				Mein Mund war trocken. Mein Herz schlug bis zum Hals. Das hatte ich nicht erwartet. Nach dem Ende der Beziehung zu meinem bisher einzigen Freund hatte ich mich für meine restliche Zeit in dieser Stadt schon auf ein Leben ohne Verabredungen eingestellt. Und jetzt war hier dieser heiße Typ und flirtete mit mir. So etwas war ganz neu für mich.

				Als Gabriel die Treppe hinunterging und mir zuwinkte, sah ich ein Tattoo unter seinem T-Shirt hervorblitzen. Ich überlegte, was es sein könnte. Stacheldraht um seinen Bizeps herum? Vielleicht eine Rose?

				Jemand beendete meine Fantasien mit einem lauten Räuspern. Ich wirbelte herum. Mom grinste wie ein Kind, das ein Geheimnis hat.

				»Hast du irgendetwas erfahren, dass du gegen Madame Maslov verwenden kannst?«, fragte ich.

				»Leider nein. Sie hat alle nötigen Unterlagen. Ihr Laden liegt in einem Gebiet, in dem man Geschäfte betreiben darf. Phil kann nichts tun.«

				»Warum grinst du dann so?« Doch kaum hatte ich die Frage gestellt, wusste ich die Antwort. »Wie lange stehst du schon hier?« Hoffentlich hatte sie meine unreinen Gedanken über Gabriel nicht gelesen.

				Sie verkniff sich ein Lachen.

				»Mom, hör auf, mich zu belauschen! Das ist unhöflich!«

				Sie tätschelte meinen Arm. »Natürlich, mein Schatz. Aber nur wenn du mir bald erzählst, was das für ein Tattoo ist.«

				Eigentlich hatte Mom auf dem Heimweg nur kurz etwas besorgen wollen. Doch am Ende hatten wir auf der Suche nach einem neuen Shampoo, von dem sie in irgendeinem Hippieblog gelesen hatte, vier Geschäfte abgeklappert. Das Zeug war ohne Tierversuche produziert, nicht in einem Land abgefüllt, das sie nicht mochte, und bestand aus dem Extrakt irgendeiner Bergpflanze. Während meiner Geiselhaft im Auto vertrieb ich mir die Zeit mit dem Plan, den Flascheninhalt mit einem billigen Durchschnittsshampoo zu ersetzen und abzuwarten, ob sie den Unterschied bemerken würde. Sobald Mom mit der Einkaufstüte zum Auto zurückkam, verbot sie mir natürlich solche kindischen Spielchen.

				Es ist wirklich kein Spaß, eine Gedankenleserin zur Mutter zu haben.

				Erst am späten Nachmittag kamen wir nach Hause. Beim Einparken entdeckten wir Perry, der auf der Veranda saß und mit einem Mädchen in Bikinioberteil, abgeschnittenen Shorts und Inlineskates flirtete. Perry gestikulierte wild und das Mädchen krümmte sich vor Lachen. Als wir die beiden erreichten, war Perry beim ernsten Teil der Geschichte angelangt. Das Mädchen sagte: »Oh, du Armer« und sah ihn traurig an, während sie zugleich Perrys Narbe an der Augenbraue mit ihrem Finger nachzeichnete. Ich fragte mich, welche Geschichte es diesmal war. Hatte er einen Yorkshireterrier vor einem Kojoten gerettet? Oder vielleicht eine alte Dame vor einem Taschendieb? Die wahre Entstehungsgeschichte der Narbe beinhaltete einen Zusammenstoß mit unserem Treppengeländer. Das Treppengeländer hatte gewonnen.

				»Wo wart ihr denn?«, fragte er, als Mom und ich die Verandatreppe hinaufstiegen.

				»Wir haben die ganze Welt nach einem Shampoo abgesucht«, antwortete ich. »Wie heißt deine Freundin?«

				»Ich bin Jinnie!«, rief sie erfreut und streckte die Brust heraus. Sie war ungefähr sechzehn und vermutlich nicht gerade hochintelligent. »Ich mache hier mit meiner Familie Urlaub, bin vorhin an eurem Haus vorbeigefahren und über einen Riss im Fußweg gestürzt. Perry hat mir mit meinem Wehwehchen geholfen.« Sie zeigte auf einen winzigen Kratzer am Knie.

				»So ist mein Bruder«, sagte ich. »Er rettet die Welt, das heißt ein Mädchen nach dem anderen.«

				Statt einer Retourkutsche grinste Perry nur. »Im Wohnzimmer wartet ein Kunde.«

				»Warum hast du das nicht gleich gesagt?«, fragte Mom.

				»Er hat nur Clare gebucht.« Und wieder grinste er verdächtig.

				»Oh«, sagte Mom. »Nun, ich gehe jetzt duschen und probiere mein neues Shampoo aus.«

				Mom ging nach oben. Ich blieb kurz vor der Tür zum Wohnzimmer stehen. Dass nur einer von uns gebucht wurde, war nicht so selten. Manchmal kamen Stammkunden mit einem besonderen Anliegen und brauchten nur mich oder Perry. Ich klopfte sanft an und öffnete lächelnd die Tür, um meinen Kunden zu begrüßen. Doch das Lächeln verfinsterte sich sofort und statt einer freundlichen Begrüßung rutschte mir heraus: »Hallo, du Vollidiot.«

			

		

	
		
			
				

				Fünf

				Ich hatte nie erwartet, mich mit sechzehn zu verlieben. Ich hatte immer damit gerechnet, meinen ersten Kuss frühestens auf dem College zu bekommen, wo mich niemand kannte. Und ich hatte mich gar nicht erst damit aufgehalten, in die wenigen süßen Jungs an meiner Schule verliebt zu sein – weil ich wusste, dass ich für sie nicht infrage kam.

				Nicht, weil ich hässlich war. Das sah ich an der Art, wie mir die Jungs Blicke zuwarfen, wenn die Mädchen nicht hinsahen: Es waren verstohlene Blicke über die Schulter, während sie so taten, als suchten sie etwas in ihren Taschen. Aber keiner von ihnen hatte den Mut, sich der vorherrschenden Meinung entgegenzustellen und sich mit mir, dem Freak, zu verabreden.

				Außer Justin. Er machte sich sein eigenes Bild von mir und übernahm nicht einfach das der anderen. Ihm war egal, was andere dachten oder sagten und es machte ihm nichts aus, dass ich anders war. Er gestand mir später sogar, dass ihn diese Tatsache anfangs sogar angezogen hatte.

				Letzten Sommer kam er unangemeldet bei uns vorbei und behauptete, sich für die Sache mit der »Übernatürlichkeit« zu interessieren. In Wahrheit interessierte er sich für mich. Er hatte mich in der Schule gesehen und das Gerede über mich gehört, und statt deswegen auszuflippen, fand er es cool. Wir begannen, miteinander auszugehen, und als der Sommer zu Ende war, hatte er mich völlig verzaubert. Dinge, die ich zuvor schon unzählige Male erlebt hatte – ein Strandspaziergang, ein Besuch im Yummy’s oder im Kino – machten mit ihm viel mehr Spaß. Und doch machte ich mir Sorgen, wie es in der Schule werden würde. Genau dort zeigte sich aber, wie mutig Justin war. Er wehrte sich gegen jeden, der uns verspottete, und stand zu mir, obwohl es ihn seine eigene Beliebtheit hätte kosten können.

				Das Gegenteil war der Fall. Die Jungen respektierten ihn, vielleicht weil er etwas tat, was sie sich selbst nicht trauten. Und die Mädchen ließen mich eine Weile lang in Ruhe. Versteht mich nicht falsch: Ich wurde nicht auf Partys eingeladen oder so was. Aber ich wurde auch nicht mehr jeden Tag gequält. Es war die schönste Zeit meines Lebens.

				Und dann war sie mit einem Schlag vorbei.

				Und jetzt lehnte Justin hier einfach entspannt an der Wand. Er war groß, sehnig und athletisch. Normalerweise war er absolut lässig gekleidet und bändigte sein wildes blondes Haar mit einer locker auf die Stirn geschobenen Sonnenbrille. Heute waren seine Haare sauber geschnitten und er trug statt Surfershorts und T-Shirt ein gestreiftes Hemd und Khakihosen. Sein Vater, der Bürgermeister von Eastport, kämpfte gerade um seine Wiederwahl. Seit dem Beginn des Wahlkampfs vor einem Monat half Justin ihm und begleitete ihn zu Veranstaltungen. Ich hatte gehört, dass er den Sommer über im Rathaus für seinen Vater arbeitete, was auch die schicke Kleidung erklärte. Es ärgerte mich, dass dieser neue Stil ihm auch noch gut stand. Er sah sogar noch besser als sonst aus, dieser Idiot.

				»Ich habe gehört, du und Tiffany hattet meinetwegen im Yummy’s Zickenkrieg«, verkündete Justin mit einem derart selbstsicheren Grinsen, dass ich sofort wütend wurde.

				Ich knallte die Tür hinter mir zu. »Erstens habe ich ihr eine Cola über den Kopf geschüttet. Und das war’s auch schon.«

				»Mist, Zickenkrieg klang viel besser. Ich dachte an zerrissene T-Shirts, nackte Haut …«

				Ich verdrehte die Augen. »Und zweitens ging es nicht um dich, du Egomane. Du kannst von mir aus mit jedem beliebigen Mädchen der Stadt zusammen sein. Ich hasse dich. Ich bete jede Nacht, dass du auf möglichst bizarre Weise kastriert wirst.« Ich zeigte zur Tür. »Also verschwinde.«

				Sein Mund zuckte. Er verkniff sich ein Lächeln.

				Oje. Ich war eher auf »verrückte, hasserfüllte Ex« aus gewesen als auf »ist sie nicht süß, wenn sie wütend ist?«

				»Fühlst du dich besser, nachdem du das losgeworden bist?« Er ging um den Tisch herum und zog einen Stuhl hervor. »Mein Vater hat für eine Stunde bezahlt. Warum setzen wir uns nicht beide?«

				Ich seufzte und ließ mich auf einen Stuhl fallen. »Na gut. Was willst du?«

				Er faltete die Hände auf dem Tisch. »Hast du von dem Mord im King’s Courtyard gehört?«

				»Wer hat nicht davon gehört? Es ist doch überall in den Nachrichten. Meine Mom hat Angst, dass jetzt alle Touristen die Stadt verlassen.«

				Er nickte zustimmend. »Jeder in der Stadt ist beunruhigt. Vor allem mein Vater. Er will, dass die Sache so schnell wie möglich aufgeklärt wird …« Er ließ den Satz ins Leere laufen, als wüsste ich genau, was er damit sagen wollte.

				»Und?«, fragte ich.

				»Und ich bin hier, um dich um Hilfe zu bitten.«

				Ich lachte laut auf. Nach allem, was er getan hatte, saß Justin jetzt hier und bat mich um Hilfe. Er sollte sich lieber zum Teufel scheren.

				»Bevor du sagst, ich solle mich lieber zum Teufel scheren«, sagte er, »hör einfach mal zu.«

				Eines musste ich ihm lassen: Er kannte mich ziemlich gut.

				»Die Polizei hat noch keine Einzelheiten an die Presse weitergegeben, weil sie zuerst mit den Eltern des Mädchens sprechen will. Aber ich kann dir sagen, was die Polizei meinem Vater erzählt hat.«

				Als er von den Eltern sprach, fiel mir wieder ein, wie jung das Mordopfer war. Ich spürte ein schrecklich dumpfes Gefühl in der Magengrube.

				Justin atmete tief durch. »Ihr Name war Victoria Happel. Sie war achtzehn, eine Touristin aus Boston, die hier ein paar Tage verbringen wollte. Sie hat das Zimmer allein gemietet. Man versucht herauszufinden, ob sie sich hier mit jemandem getroffen hat.« Er machte eine Kunstpause. »Sie wurde in ihrem Motelzimmer in den Kopf geschossen.«

				Ich spürte einen Kloß im Hals. Ich war nur zwei Jahre jünger als sie. Vielleicht war das ihr erster Urlaub ohne Eltern gewesen. Vielleicht war sie mit ihrem Freund oder ein paar Freundinnen unterwegs gewesen und hatte einfach Spaß haben wollen, schwimmen, in der Sonne liegen und das Leben genießen, bevor im Herbst das College begann. Sie hatte ja keine Ahnung, dass sie das College nie zu Gesicht bekommen würde. Was war geschehen?

				Justin redete immer noch, deshalb schüttelte ich kurz meinen Kopf, um meine Gedanken abzuschütteln.

				»Die Motelgäste berichteten von einem lauten Knall um Mitternacht, aber niemand ging der Sache nach. An diesem Wochenende war viel los, laute Musik, ein Feuerwerk, außerdem waren Betrunkene unterwegs, die die Türen knallten. Am nächsten Morgen klopfte das Zimmermädchen an, und als niemand antwortete, ging sie hinein, um das Zimmer zu reinigen. Dort fand sie Victoria. Tot.«

				Das Mädchen tat mir so leid. »Die Polizei arbeitet doch an dem Fall, oder?«

				»Natürlich. Aber sie hat bisher kaum Anhaltspunkte.«

				Ich lehnte mich zurück. Es war seltsam, ein so ernstes, sachliches Gespräch mit Justin zu führen. Und es war die längste Unterhaltung, die ich mit ihm seit letztem Frühling führte, seitdem diese eine Vision alles zerstört hatte.

				Eines Abends im April wollte Justin mich zum Essen abholen. Er sagte, er habe eine Überraschung für mich. Als er ins Haus kam, sah er so gut aus. Ich fasste ihn am Revers seiner Lederjacke, um ihn näher an mich zu ziehen. Doch bevor meine Lippen seine berührten, hatte ich ein Bild vor Augen, das mich innehalten ließ.

				Ich sah Tiffany Desposito, die spielerisch nach genau dieser Jacke griff und sie ihm auszog. In meiner Version war Justin eindeutig betrunken, er schwankte grinsend hin und her. Ich sah, wie Tiffany ihn an sich zog und wild küsste. Ich sah, wie sie ihn auf eine Couch stieß. Ich sah, wie sie sich auf ihn setzte.

				Ich schrie.

				Dann gab ich Justin eine Ohrfeige. Er war angesichts meines Ausbruchs völlig verwirrt. Ich boxte wieder und wieder gegen seine Brust und brüllte: »Wie konntest du?«

				Ich wollte ihn zerfetzen, und er hätte es zugelassen, ohne sich im Geringsten zu verteidigen. Aber Perry hatte meinen Schrei gehört, kam die Treppe hinuntergerannt, zog mich von Justin weg und beruhigte mich. Nach einer Weile schaffte ich es, Justin ein paar Fragen zu stellen.

				Er war ehrlich. Er hatte Tiffany in der Nacht zuvor getroffen. Irgendein Schüler der Abschlussklasse hatte eine Party veranstaltet, zu der ich nicht hatte gehen wollen. Obwohl ich mit jemandem wie Justin zusammen war, würde ich nie zu den Beliebten gehören und fühlte mich in ihrer Gegenwart auch nie wohl. Deshalb blieb ich zu Hause. Justin landete bei Tiffany. Und schlief mit ihr.

				Ich fragte ihn, ob er es getan hatte, weil ich mich ihm verweigert hatte. Ich war noch nicht bereit dazu. Er sagte, das sei nicht der Fall und es mache ihm nichts aus, zu warten.

				Er sagte, er wisse nicht, was über ihn gekommen sei. Er sei so betrunken gewesen, dass er sich nicht einmal an das Geschehene erinnern konnte. Es war das erste Mal gewesen, dass er getrunken hatte, und offensichtlich kannte er seine Grenzen nicht. Am nächsten Morgen war er auf Tiffanys Couch aufgewacht und sie hatte ihm alles erzählt. Er sagte, er habe mich nie zuvor betrogen und es würde nie wieder vorkommen. Er bedaure es, bla bla bla. Aber es war geschehen und für mich war es unverzeihlich.

				Nachdem wir Schluss gemacht hatten, lief Justin mir in der Schule ständig hinterher, entschuldigte sich und versuchte, mich zurückzugewinnen. Nach einem Monat hatte er begriffen, dass es aus war, aber er versuchte es noch von Zeit zu Zeit, meistens am Telefon oder per E-Mail. Auch heute hatte ich zuerst gedacht, er mache einen letzten Versuch.

				Jetzt wurde mir klar, dass dies kein normaler Besuch war. Eigentlich war ich erleichtert deswegen, aber ein winziger, dummer, irrationaler Teil von mir war … enttäuscht. Obwohl ich so giftig zu Justin war und ihn mit meinen ständigen Beleidigungen so zu verletzen versuchte, wie er mich verletzt hatte, wollte ich doch nicht, dass er aus meinem Leben verschwand. Ich wollte Zeugin seiner Schuldgefühle und seines Flehens bleiben … weil sie mir zeigten, dass unsere Beziehung echt gewesen war. Wir hatten einander tatsächlich geliebt. Ich wünschte, meine Gefühle für ihn wären so klar, wie ich nach außen hin tat. Aber das waren sie nicht.

				»Hilfst du mir?« Justins Frage holte mich zurück in die Gegenwart.

				»Ich wüsste nicht wie.«

				Er nahm meine Hand. Ich wollte sie wegziehen, tat es aber nicht. »Mit deiner Gabe.«

				»Du willst mich und meine Fähigkeit nutzen, um einen Mörder zu fangen?«

				»Du bist als etwas Besonderes geboren worden, Clare. Das habe ich immer geschätzt.«

				Ich wusste, dass er die Wahrheit sagte. Justin hatte immer an mich geglaubt, und meine Andersartigkeit hatte ihn nicht geängstigt, sondern fasziniert.

				Er sah sich um. »Dein Alltag ist ja ganz nett. Du benutzt deine Gabe, um Menschen zu unterhalten. Aber hast du dich nie gefragt, ob du nicht zu Höherem geboren bist?«

				Ich zog meine Hand weg. »Ich werde dir nicht dabei helfen, dass dein Vater wiedergewählt wird.«

				Er wurde blass. »Denkst du wirklich, das wäre das Wichtigste für mich? Dass ich den Mörder nur schnell finden will, damit mein Vater gut dasteht? Es geht hier nicht um meinen Vater. Es geht um diese Stadt und die Menschen darin.«

				Ich zuckte mit den Schultern und bereute insgeheim, was ich gesagt hatte. Obwohl Justin mich betrogen hatte, wusste ich, dass er mich nie in Gefahr bringen würde. Er und sein Vater liebten diese Stadt. Ich würde es zwar nie zugeben, aber Justin war ein guter Kerl, er hatte ein gutes Herz. Er hatte eben nur einen unverzeihlichen Fehler gemacht.

				»Die Polizei tut, was sie kann«, sagte er. »Aber mit deiner Hilfe kann der Fall bestimmt schneller gelöst werden.« Er fasste mich sanft am Kinn und zwang mich so, ihm in die Augen zu sehen. »Du könntest Leben retten, Clare.«

				Ich entzog mich der vertrauten Berührung. Ich musste zugeben, dass mich der Fall interessierte. Und ich fühlte mich Victoria gegenüber verpflichtet. Wenn meine Gabe irgendwie dabei helfen könnte, den Mörder eines Mädchens zu finden, dann sollte ich es wenigstens versuchen.

				»Okay. Was soll ich tun?«

				Er seufzte erleichtert. »Natürlich kannst du nicht offiziell mit der Polizei zusammenarbeiten. Der neue Kommissar glaubt nicht an den Kram mit den übernatürlichen Kräften und wollte auch nicht inoffiziell mit dir arbeiten, aber mein Vater bestand darauf. Deshalb sind sie einen Kompromiss eingegangen. Du arbeitest mit jemandem zusammen, der den Sommer über aushilft.«

				Ich wurde hellhörig. »Mit wem?«

				»Mit dem Sohn des neuen Kommissars. Er heißt Gabriel Toscano.«

				Meine Laune wurde schlagartig besser. »Wann geht es los?«

				»Komm morgen um neun ins Büro meines Vaters.«

				Justin öffnete die Tür und wollte gehen, hielt aber noch einmal inne. »Eins noch: Sei vorsichtig. Ich habe gehört, der junge Toscano ist ein ziemlich wilder Kerl.«

				Ich lächelte. »Ich bin doch schon groß.«

			

		

	
		
			
				

				Sechs

				Perry lag auf der Couch und las einen Roman. Ich schnappte ihm das Buch weg und schlug ihm damit auf den Kopf.

				»Au!«

				»Sei froh, dass du ein Taschenbuch liest.«

				Er richtete sich auf. »Wofür war das denn?«

				»Warum hast du mir nicht gesagt, dass der Kunde Justin war?«

				Er grinste. »Vielleicht weil du zu beschäftigt damit warst, dich über meine neue Freundin lustig zu machen?«

				Mom kam herein. Sie knetete ihre nassen Locken mit den Händen. »Justin hat noch mit mir gesprochen, bevor er ging. Sein Vater bietet an, für jeden Kundentermin zu bezahlen, den wir wegen deiner Zusammenarbeit mit der Polizei nicht wahrnehmen können.« Sie zögerte. »Bist du sicher, dass du das machen willst?«

				»Ja. Es ist das Richtige. Und ehrlich gesagt, fühlt es sich gut an, meine Gabe für etwas mehr als die billige Unterhaltung von Touristen einzusetzen. Nimm es mir nicht übel.«

				Mom streichelte meinen Arm. »Wenn du es willst, bin ich einverstanden. Justin hat mir versprochen, dass man sich um dich kümmern und keiner Gefahr aussetzen wird. Er ist so ein netter Junge.«

				»Nett?«, fauchte ich. »Er hat mich betrogen!«

				»Nur einmal«, sagte Perry. »Ein einziger Fehler.«

				»Dazu sage ich nichts mehr.« Ich wollte gehen, aber Mom stellte sich mir in den Weg. Sie nahm meine Hand und streckte ihre andere nach Perry aus.

				»Kommt, ihr Früchte meiner Lenden, wir gehen spazieren.«

				»Wohin denn?«, stöhnte Perry.

				»Die Uferpromenade entlang. Abendessen gibt es unterwegs.«

				Ich drohte ihr mit dem Zeigefinger: »Du willst sie dir ansehen, stimmt’s?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest«, säuselte Mom.

				»Madame Maslov. Du willst sie ausspionieren.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Na gut. Ich bekenne mich schuldig. Kommt ihr mit oder nicht?«

				Perry und ich sahen einander an.

				»Wir wollen das um nichts in der Welt verpassen«, sagte er schließlich kichernd.

				Das Erste, was man an der Uferpromenade wahrnahm, war der klassische Geruch: diese Mischung aus Salzwasser, Sonnencreme, Zuckerwatte und Montys Pizza. Die Uferpromenade von Eastport reichte über drei Häuserblocks. Zu ihr gehörten eine Galerie, zwei Bars, ein paar Geschäfte und Restaurants. Für Kinder gab es nur ein altes Karussell, vor dem immer eine lange Schlange wartete.

				Heute Abend war auf der Promenade viel los, während die Sonne faul dem Horizont entgegen sank. Die Leute gingen in den Geschäften und Restaurants ein und aus, manche fuhren Inlineskates oder Fahrrad und es traten zwei Straßenkünstler auf. Normalerweise war es hier montags abends nicht so belebt, die Wochenendtouristen waren um diese Zeit schon wieder zu Hause. Aber in dieser Woche war der vierte Juli, der Unabhängigkeitstag, und so hatten viele noch ein paar freie Tage drangehängt und bescherten den Läden entlang der Promenade gute Umsätze.

				Auch Madame Maslov.

				In ihrem großen Schaufenster versprach eine rosa Neonleuchte Hellsehen – Séancen. Vor der Tür standen die Leute Schlange. Ich spähte durchs Fenster, sah aber nur einen langen roten Vorhang. Wahrscheinlich fand Madame Maslovs sogenannte Wahrsagerei dahinter statt.

				Perry saß auf einer Bank, mampfte blaue Zuckerwatte und vertrieb sich die Zeit damit, die vorbeigehenden Mädchen zu beobachten. Mom ging vor dem Laden auf und ab. Zu Hause warteten zwei Horrorfilme auf mich, die ich ausgeliehen hatte, aber ich sah die Zeit schon dahinfließen.

				»Also, wir sind hier, wir haben uns den Laden angesehen – was willst du noch?«, fragte ich Mom. »Ihr Geschäft läuft gut. Gegen diese Lage können wir nicht konkurrieren. Unsere Flyer mit den Coupons sind überall verteilt. Mehr können wir momentan nicht tun. Lass uns mit dem Herumspionieren aufhören und nach Hause gehen.«

				Mom fuchtelte mit den Händen und blieb stehen. Ich hoffte, sie würde mir zustimmen und mit uns heimgehen. Doch dann öffnete sich Madame Maslovs Tür und ein mir bekanntes Gesicht kam zum Vorschein.

				Es gehörte Stephen Clayworth, dem einzigen Kind des unglaublich reichen Paars Cecile und Dallas Clayworth. Die meisten Jungs in Stephens Alter trugen T-Shirts und Flipflops, aber Stephen waren Marken wichtiger als Bequemlichkeit. Er war durch und durch ein Preppy, von seinem Ralph-Lauren-Leinenhemd mit Button-Down-Kragen bis hin zu den Ledersandalen.

				Stephen gehörte nicht zu meinen größten Fans, was ich ihm nicht verdenken konnte. Er hatte dieses Jahr zusammen mit Perry seinen Schulabschluss gemacht und hätte es fast nicht geschafft – dank mir. Er hatte nämlich wegen irgendeines Mädchens Streit mit Perry angezettelt. Und obwohl Perry mich gebeten hatte, mich nicht einzumischen, und ich mir außerdem geschworen hatte, meine Kräfte nur für Gutes einzusetzen … hatte ich vielleicht, vielleicht aber auch nicht einem Lehrer verraten, dass Stephen in einer Prüfung geschummelt hatte. Okay, ich war es. Ein heruntergefallener Bleistift hatte mir die Vision übermittelt, und nur durch eine großzügige Spende von Dallas Clayworth hatte Stephen seinen Platz an der Eliteuniversität behalten dürfen, an der er ab Herbst studieren würde.

				Halb Eastport gehörte den Clayworths. Ihre Familiengeschichte lässt sich bis zu den ersten Siedlern zurückverfolgen. Dallas Clayworth, die Lichtgestalt unserer Stadt und einer ihrer angesehensten Bürger, kandidierte diesmal gegen Harry Spellman für das Amt des Bürgermeisters. Dallas Clayworths Vater war in seiner Jugend hier Bürgermeister gewesen und hatte das Amt als Sprungbrett in den Kongress genutzt. Ich nahm an, dass auch Dallas dies beabsichtigte. Genau wie Stephen, irgendwann. Es muss schön sein, ein so durchgeplantes Leben zu haben.

				Obwohl Justins Dad als Bürgermeister gute Arbeit leistete, fanden manche in der Stadt, er habe das Amt nicht verdient. Er war nicht in Eastport geboren und aufgewachsen, kam nicht aus einer reichen oder bekannten Familie. Er war kein Jurist wie Dallas, sondern hatte vor seiner Wahl zum Bürgermeister als Grundschullehrer gearbeitet. Aber er war ein guter Kerl, liebte die Stadt und hatte nicht vor, das Amt als Sprungbrett zu missbrauchen. Als Justin und ich zusammen waren, war Mr Spellman immer nett zu mir gewesen.

				Das Ganze war ziemlich seltsam. Wäre ich noch mit Justin zusammen, hätte ich jetzt wahrscheinlich beim Wahlkampf geholfen, Schilder hochgehalten und Aufkleber für die Autos verteilt. Stattdessen spionierte ich die neue Hellseherin aus und war kurz davor, von Clayworth Junior angequatscht zu werden.

				»Na, seht ihr euch die Konkurrenz an?«, spottete Stephen.

				Ich verschränkte die Arme und blickte in die andere Richtung, aber er kam auf mich zu und plapperte weiter. »Madame Maslov kann die Zukunft voraussagen, Clare. Das kannst du nicht.«

				»Niemand kann in die Zukunft sehen«, widersprach Mom. »Wir haben einen freien Willen, und die Zukunft ändert sich ständig aufgrund der Entscheidungen, die wir treffen. Das müsstest du doch wissen, Stephen.«

				Er sah meine Mutter kritisch an und konzentrierte sich dann wieder auf mich. »Madame Maslov hat mir etwas über meine Zukunft erzählt. Willst du wissen, was?«

				»Sicher, Stephen«, murmelte ich bemüht freundlich.

				»Sie sagte, eine kleine Rothaarige würde mich in Schwierigkeiten bringen. Ich meinte, das hättest du bereits getan, aber sie sagte, du wärst noch nicht mit mir fertig. Was hältst du davon?«

				»Ich glaube, das ist ziemlich großer Quatsch.«

				»Weißt du, was ich für ziemlich großen Quatsch halte?«, fragte er aufgebracht. »Dass Bürgermeister Harry Spellman diese Stadt vor die Hunde gehen lässt.«

				Oh nein, es geht los. Eine arrogante Predigt. Perry verdrehte die Augen und ich seufzte laut. Ich könnte jetzt zu Hause sitzen und Zombies in High Definition beobachten.

				Während Stephens erregtem Monolog wurden die Vorbeigehenden langsamer, manche blieben sogar stehen.

				Er hob ein Bonbonpapier vom Boden auf. »Zum Beispiel dieser Müll auf der Promenade. Und das Schlimmste: Eine Touristin wurde ermordet! In dieser Stadt wurden nie zuvor Touristen ermordet!« Er stieß mir seinen Zeigefinger in die Schulter: »Was will dein geliebter Mr Spellman denn gegen diese Schande tun?«

				Das schreckte Perry schließlich auf. Er schoss zu uns herüber und stieß Stephen weg.

				»He!«, bellte Stephen. »Schubs mich nicht!«

				»Fass meine Schwester nicht an!«, konterte Perry.

				Mom stand wie angewurzelt da.

				Beinahe wäre es zu einer Schlägerei gekommen, aber plötzlich legte sich eine fein manikürte Hand auf Stephens Arm. Er drehte sich um, beruhigte sich sofort und trat einen Schritt zurück. Das war Cecile Clayworths Wirkung auf Menschen.

				Ihr langes, glattes schwarzes Haar reichte fast bis auf die Schultern und ihre Handtasche war so viel wert wie das Auto meines Bruders. Stephens Mutter war nicht in die traditionelle angelsächsisch-protestantische Oberschicht hineingeboren worden. Gerüchte besagten sogar, dass sie eine schwere Kindheit hatte und von einer Pflegefamilie zur nächsten weitergereicht worden war. Aber sie hatte von Höherem geträumt und das passende Aussehen dazu. Wer sich einen Mann wie Dallas Clayworth angelt, verändert sich von Grund auf. Und so hatte sie sich in einen Snob verwandelt.

				»Ich möchte mich für das Verhalten meines Sohnes entschuldigen«, sagte Cecile mit weicher Stimme.

				Wenn Cecile Clayworth etwas hasste, dann eine Szene. Um jeden Preis wollte sie eine vermeiden. Jedes Mal, wenn Stephen in Schwierigkeiten war, tat Cecile so, als sei nie etwas vorgefallen.

				Sie nahm ihre übergroße Hollywood-Sonnenbrille ab und betrachtete den kleinen Menschenauflauf, der sich dank Stephens Ausbruch gebildet hatte. Ihr Blick sagte: »Geht weiter.« Und das taten die Leute.

				Sie flüsterte Stephen etwas ins Ohr, woraufhin der sofort zur nächsten Bank schlurfte und sich setzte.

				Dann wandte sie sich uns zu und sagte leise: »Sie müssen meinen Sohn entschuldigen. Ich glaube, die Wahl hat uns allen in letzter Zeit Stress bereitet.« Sie setzte ein graziles Lächeln auf.

				Dann war sie verschwunden, genauso schnell, wie sie gekommen war. Die drohende Schlägerei – bei der ich übrigens auf Perry gewettet hätte – hatte sich in Luft aufgelöst. Mit ihrem stilvollen, beschwichtigenden Auftreten hatte Cecile ihren Sohn unauffällig vom Ort des Geschehens weggelotst wie einen kleinen ungehorsamen Jungen.

				»Gehen wir nach Hause«, sagte Perry und legte einen Arm um Mom.

				»Geht ihr beide ruhig«, antwortete ich. Jetzt war ich ohnehin nicht mehr in der Stimmung für einen Film. »Ich gehe ein bisschen am Strand spazieren, um einen klaren Kopf zu kriegen. Ich muss mich gleich morgen früh mit Justin und Gabriel treffen und mit der Suche nach Victoria Happels Mörder beginnen.«

				Perrys Arm glitt von meiner Schulter.

				»Was ist?«, fragte ich. »Du weißt doch, dass Justin mich gebeten hat, an diesem Fall mitzuarbeiten.«

				Er nickte bloß.

				Was war sein Problem? Dann wurde es mir klar. Mein Bruder und sein übertriebener Beschützerinstinkt.

				Ich tätschelte ihm den Kopf. »Für mich wird das nicht gefährlich, Perry. Mach dir keine Sorgen.«

				Mit diesen Worten drehte ich mich um und folgte dem Geräusch der Brandung.

				Ich habe das Meer schon immer geliebt: den Salzgeruch in der Luft, den Sand unter meinen Füßen, den Wind in meinem Haar. Justin und ich hatten viel Zeit am Strand verbracht. Drüben am Bootsanleger hatte er mir meinen allerersten Kuss gegeben. Dass ich ihn liebte, war mir klar geworden, als wir unter der Uferpromenade Händchen hielten. Sogar im Winter waren wir am Strand spazieren gegangen und hatten gelacht, wenn der Wind uns die Haare ins Gesicht blies.

				Ich war über einen Monat lang nicht am Strand gewesen.

				Jetzt aber war ich froh, dorthin zurückzukehren. Beim ersten Mal nach der Trennung hatte ich noch geweint. Doch jetzt gehörte der Strand wieder mir. Ich konnte die Erinnerungen an Justin ignorieren und mich auf die Schönheit des Ozeans konzentrieren.

				Ich ließ mich im Sand nieder und schloss die Augen. Ich war so versunken in das rhythmische Auf und Ab der Brandung, dass ich die Schritte hinter mir nicht hörte. Dass jemand hinter mir stand, merkte ich erst, als ich die Hände auf meinen Schultern spürte.

			

		

	
		
			
				

				Sieben

				Ich sprang entsetzt auf.

				Perry wich zurück. »Ich dachte, du hättest mich kommen gehört.«

				»Nein, habe ich nicht. Du hast mich erschreckt.«

				»Tut mir leid.« Er setzte sich neben mich und schaute mich an. Er sah seltsam aus: Die Augen stumpf, das Gesicht regungslos, als habe er einen Schock erlitten.

				»Was machst du hier draußen? Ich dachte, du wärst nach Hause gegangen.«

				Er blickte aufs Meer hinaus. Das Licht des Halbmonds schimmerte auf dem Ozean und verlieh den kleinen Wellen einen metallischen Glanz. »Ziemlich ruhig heute Nacht, stimmt’s? Keine besonders raue See.«

				Netter Versuch. Ich wartete darauf, dass er meine Frage beantwortete. Als er das nicht tat, sagte ich: »Du verhältst dich seltsam. Was ist los?«

				Er sah mich an. »Samstagabend war ich mit einer Vicki zusammen.«

				»Was? Wer ist Vicki?«

				»Ich habe den Samstagabend mit einem Mädchen verbracht. Sie war achtzehn. Ich kenne ihren Nachnamen nicht, aber ihr Vorname war Vicki. Die Kurzform von Victoria, glaube ich.«

				Ich musste schlucken. »War sie eine Touristin?«

				»Ja. Sie nahm mich mit in ihr Motelzimmer.«

				»Erzähl mir das nicht.« Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. Wenn er es nicht sagte, wäre es nicht wahr. Wenn er die Worte nicht ausspräche, passierte das hier vielleicht nicht.

				»King’s Courtyard.«

				Mein Magen krampfte sich zusammen. »Mit wem war sie hier?«, fragte ich und hoffte immer noch, das alles sei ein Witz oder ein dummer Zufall.

				Seine Stimme war flach und ausdruckslos: »Mit niemandem. Ich habe sie im Yummy’s getroffen. Sie war sehr wütend. Es ging darum, dass ihre beste Freundin sie hintergangen hatte, dass das, was sie hier auf Cape Code wollte, nicht funktionierte und nichts in ihrem Leben je funktionierte und so weiter. Ich wollte sie aufmuntern, wir kamen ins Gespräch und dann, na ja du weißt schon.«

				»Perry.« Ich schüttelte den Kopf. Auf einmal sah er nicht mehr aus wie mein selbstbewusster großer Bruder, sondern wie ein ängstliches Kind.

				»Wie stehen die Chancen, dass noch eine Vicki Samstagabend allein im King’s Courtyard war?«, fragte er mit schwacher Stimme.

				»Nicht gut«, antwortete ich und kaute auf meiner Unterlippe herum. Die Frage, die ich als Nächstes stellte, widerstrebte mir, aber ich musste sie stellen. »Weißt du, wer es getan hat?«

				Er schüttelte den Kopf und starrte in den Sand. »Sie war lebendig und zufrieden, als ich ging. Sie hat mich eingeladen, bei ihr zu übernachten, aber ich wollte wieder zu Hause sein, bevor Mom merkte, dass ich so spät noch weg war. Also ließ ich sie zurück.« Seine Stimme wurde brüchig. »Und jetzt ist sie tot.«

				Ich wusste, dass Perry ein Aufreißer war, aber normalerweise unterhielten wir uns nicht über seine Eskapaden. Ich wollte keine Einzelheiten aus seinem viel zu bewegten Liebesleben wissen. Diesmal aber musste ich ihn fragen und nahm meinen Mut zusammen: »Hast du mit ihr geschlafen?«

				Er senkte den Blick und nuschelte: »Ja.«

				Damit war mein Gefühlschaos perfekt: Ich war wütend auf Perry, weil er sich so verantwortungslos verhielt, besorgt, welche Folgen die Sache für ihn haben würde, panisch, dass Mom alles herausfinden und zusammenbrechen könnte. Und zornig auf Perrys Hurerei, die Ursache allen Übels.

				»Du kanntest sie nicht einmal!«, schrie ich ihn an.

				»Sie wollte es!« Er sprang auf und verursachte dabei einen kleinen Sandsturm. »Was hätte ich denn sagen sollen? Nein? Clare, ich bin achtzehn Jahre alt. Wenn sich so eine Chance bietet, ergreife ich sie.«

				»Halt einfach die Klappe, Perry. Ich will gar nicht darüber nachdenken.«

				Ich schlug die Hände vors Gesicht. Er setzte sich wieder und wir schwiegen eine Weile. Langsam verrauchte mein Zorn. Er hatte recht. Welcher Junge, der Single war, würde so ein Angebot ablehnen? Ja, das Ganze war blöd, aber es könnte schlimmer sein. Er hätte dort bleiben und selbst erschossen werden können. Darüber konnte ich nicht einmal nachdenken. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das gegenwärtige Problem. Ich musste meinen Bruder schützen.

				»Hat jemand gesehen, dass du das Restaurant gemeinsam mit ihr verlassen hast?«

				Er zuckte die Schultern. »Keine Ahnung. Der Laden war voll. Es war nicht nur Samstagabend, sondern auch noch die Woche mit dem meisten Trubel im ganzen Jahr. Einfach jeder war da.«

				»Wer ist jeder?«

				Perry sah zum schwarzen Himmel, als wüssten die Sterne die Antwort. »Ich kann mich nicht erinnern.«

				»Das ist nicht gut, Perry.« Ich hielt kurz inne und spielte alle Möglichkeiten durch. »Behalte die Geschichte vorerst für dich.«

				»Du musst es der Polizei erzählen, Clare. Du arbeitest jetzt mit denen zusammen.«

				»Ich muss nichts dergleichen«, widersprach ich ruhig. Ich hatte mein Gefühlschaos geordnet und wusste jetzt genau, was zu tun war.

				»Ich war in der Nacht mit ihr zusammen, in der sie umgebracht wurde«, sagte Perry. »Dadurch bin ich ein Hauptverdächtiger. Wenn wir das verschweigen, machst du dich der Beihilfe schuldig oder so. Ich will nicht, dass du Schwierigkeiten bekommst, indem du der Polizei oder Justin diese Sache verschweigst.«

				Ich stand auf und klopfte mir den Sand von der Kleidung. »Die Polizei und Justin können mich mal. Die Familie geht vor. Halt deinen Mund.«

				Ich ging nach Hause. Perry lief mit hängendem Kopf ein paar Meter hinter mir und sah aus wie ein geprügelter Hund. Meine Gedanken überschlugen sich. Perry hatte eine Dummheit begangen, so viel stand fest, aber ich würde ihn deshalb nicht den Polizisten aushändigen. Sie würden nur ihre Zeit verschwenden und sich auf ihn statt auf den wahren Mörder konzentrieren.

				Perry hatte nichts damit zu tun. Natürlich nicht, wiederholte ich stumm. Ich sah mich nach ihm um. Er schlurfte durch die Dunkelheit.

				Er kann es nicht getan haben.

				Am nächsten Morgen klingelte das Telefon zu einer höchst unchristlichen Zeit. Verschlafen hob ich ab: »Hallo?«

				»Clare, hier ist Harry Spellman.«

				Ich richtete mich auf. Hatte ich das Treffen verschlafen? Ich hatte die halbe Nacht wach gelegen und mir Sorgen gemacht. Ein Blick auf den Wecker beruhigte mich, es war erst acht Uhr. »Guten Morgen, Mr Spellman.«

				»Ich wollte mich bedanken, dass du heute in mein Büro kommst und dich mit Justin und Gabriel Toscano triffst. Und ich wollte mich entschuldigen, dass ich nicht dabei sein werde.«

				»Kein Problem. Sie haben bestimmt viel zu tun.«

				»Das ist nicht der Grund, Clare. Ich werde mit diesem Teil der Ermittlungen gar nichts zu tun haben. Justin wird mich vertreten. Und Kommissar Toscanos Sohn Gabriel wird ihn vertreten. Ihr drei müsst in dieser Sache zusammenarbeiten.«

				Mr Spellman war ein netter Mann. Justins Eltern hatten sich scheinbar nie an meinen … Eigenheiten gestört. Sie glaubten sogar daran. Ich fragte mich, ob sich das geändert hatte. »Glauben Sie nicht an meine Fähigkeiten?«

				»Natürlich tue ich das. Schon immer.« Er machte eine Pause und seufzte. »Ich will ehrlich sein, Clare. Das ist der erste Mord in Eastport seit vielen Jahren. Die Bewohner sind in Panik. Sie wollen sicher sein, dass die Polizei ihre Arbeit macht – aber doch keine Teenager und auch nicht unsere ortseigene übernatürlich begabte ›Hellseherin‹. Du weißt, dass ich dich und deine Familie respektiere und bewundere, aber wenn ich wieder gewählt werden will, muss ich mich aus allen … fragwürdigen Konstellationen heraushalten.«

				Was er sagte, war logisch. »Ich verstehe.«

				»Das Gleiche gilt für Kommissar Toscano. Er hat mit den offiziellen Ermittlungen genug zu tun und glaubt nicht so richtig an diese Sache. Er gestattet seinem Sohn die Zusammenarbeit mit dir nur, um mir einen Gefallen zu tun.«

				»Okay.«

				»Noch mal, es tut mir leid. Aber ich bin sicher, dass du gut mit Justin und Gabriel zusammenarbeiten wirst. Ich glaube wirklich, dass du uns hier helfen kannst, Clare. Und ich weiß es zu schätzen, dass du dich darauf einlässt.«

				Ich traf pünktlich im Büro des Bürgermeisters ein. Von Mr Spellman war keine Spur, wie angekündigt. Nur Justin und Gabriel warteten auf mich. Zuerst fiel mir eine Plastiktüte auf dem Schreibtisch auf. Dann betrachtete ich Justin und Gabriel. Die beiden nebeneinander stehen zu sehen wirkte deutlich stärker als meine morgendliche Cola light. Das waren vielleicht zwei hübsche Kerle! Unglücklicherweise war einer der beiden ein Vollidiot.

				»Justin. Gabriel. Guten Morgen.«

				Gabriel schien verwirrt. »Clare? Was machst du denn hier?«

				Jetzt war es an Justin, verwirrt zu sein. »Ihr beide kennt euch?«

				»Warte«, sagte Gabriel und fasste sich an die Stirn. »Clarity Fern. Clare? Clare ist Clarity Fern?«

				Ich lächelte tapfer weiter, auch wenn mir nicht mehr danach zumute war. »Ja. Wir sind ein und dieselbe Person. Warum?«

				»Du bist die Verrückte?«, fragte Gabriel.

				Mir blieb die Luft weg. Ich fühlte mich, als hätte mir jemand in die Magengrube geschlagen. Sie hatten ihn bereits erwischt. Er hatte die Schule noch nicht einmal betreten und wusste trotzdem schon, dass ich ein Freak war.

				Dabei hatte es zwischen uns so gut angefangen! Er war der erste Junge seit Justin, über den ich mir »solche« Gedanken machte. Ich hatte mich gleich zu ihm hingezogen gefühlt und er hatte seinerseits mit mir geflirtet. Ich hatte mir Hoffnungen gemacht und jetzt war alles vorbei.

				Er war genau wie die anderen.

				Panisch suchte ich nach einer möglichst schnippischen Antwort, nach einer Beleidigung, die ich ihm entgegenschleudern könnte – das war die Methode des Selbstschutzes, die ich in der Schule so oft einstudiert hatte. Aber mir fiel nichts ein.

				Justin legte Gabriel warnend die Hand auf die Schulter. »Sei bloß vorsichtig, Neuling.«

				»Justin, könnte ich dich für einen Augenblick allein sprechen?« Meine Stimme klang jung und verletzlich und ich hasste es.

				»Ich warte draußen.« Gabriel stürmte hinaus. Ich hörte ihn etwas wie »lächerlich« murmeln, bevor er die Tür hinter sich zuknallte.

				»Was soll das?«, fragte ich Justin.

				Er zuckte die Schultern. »Ich habe dir doch gesagt, dass er ein harter Typ ist.«

				»Ja, aber was sollte die Beleidigung?«

				Justin setzte sich. »Anscheinend hat er eine besondere Vorliebe für Übersinnlichkeit.«

				»Wundervoll.« Es hatte also nichts mit meinen Mitschülern und meinem Ruf zu tun. Schlimmer noch, vielleicht war es etwas in Gabriel selbst. Justins »dumme Idee«, von der Gabriel gestern gesprochen hatte, war ich.

				»Er hat der Zusammenarbeit mit dir nur zugestimmt, weil mein Vater ihn dazu zwingt.«

				Ich verdrehte die Augen. »Als würde ich dich nicht schon genug hassen.«

				»Komm, Clare. Du machst das hier schließlich nicht, um mir einen Gefallen zu tun. Es ist das einzig Richtige.«

				Damit hatte er recht. Und jetzt hatte ich eine noch stärkere Motivation, den Fall schnell zu lösen: Ich musste meinen Bruder schützen.

				»In Ordnung«, lenkte ich ein.

				»Super. Lass uns loslegen.« Justin holte aus der Tüte auf dem Schreibtisch ein Portemonnaie, einen Lippenstift und ein Handy. »Diese Sachen haben ihr gehört. Willst du es versuchen?«

				Ich zuckte die Schultern und griff zuerst nach dem Lippenstift. Dann schloss ich die Augen. Nichts.

				Als Nächstes versuchte ich es mit dem Portemonnaie. Wieder nichts. Ich war froh, dass Gabriel hinausgegangen war. Bisher war ich zu gar nichts nütze.

				Dann nahm ich das Telefon.

				Sofort war ich in einem Sog gefangen. Ich sah nur Wirbel und Nebel, nichts Konkretes, spürte aber starke Gefühle. Ich weinte. Nein, Victoria weinte … aus Zorn. Ich umfasste das Telefon fester, konzentrierte mich noch stärker.

				Er gehört dir nicht.

				Ihre Stimme war laut. In der Ferne hörte ich eine unverständliche Antwort.

				Nun, offensichtlich will er dich nicht mehr, fuhr Victoria fort. Er will mich.

				Es knisterte wie elektrostatische Aufladung. Ich versuchte, die Vision so lange wie möglich festzuhalten.

				Das werden wir noch sehen.

				Victorias Worte verebbten. Ich schlug die Augen auf.

				»Was war das?«, fragte Justin mit großen Augen.

				»Ich habe etwas gesehen. Ich weiß nicht, ob es von Bedeutung ist, aber möglich wäre es.« Ich wiederholte das Gehörte und fragte mich für einen Augenblick, ob Victoria von meinem Bruder gesprochen hatte. Nein – schließlich hatten sie sich ja erst an jenem Abend im Yummy’s kennengelernt, oder? Das hatte er jedenfalls gesagt.

				Justin nickte, als ich das Telefon wieder auf den Tisch legte. Ich spürte einen Anflug von Stolz – immerhin hatte ich unsere erste Spur entdeckt. Vielleicht war ich doch zu etwas nütze.

				Seufzend drehte ich mich zur Tür um. »Zeit für Mr Harter Typ, oder?«

				»Viel Glück«, wünschte Justin mir trocken.

				Gabriel lief im Flur auf und ab. Ich versuchte, zu ignorieren, wie gut er in seinen Cargoshorts und dem dunkelblauen T-Shirt aussah. Stattdessen konzentrierte ich mich darauf, dass er mich eine Verrückte genannt hatte.

				Die Vision hatte mir Kraft gegeben. Ich hatte wieder Selbstvertrauen und war bereit, loszulegen. Nach dem unglücklichen Einstieg versuchte ich es zuerst mit Freundlichkeit.

				»Wie ich höre, hast du Bedenken, mit mir zusammenzuarbeiten«, fing ich an. »Würdest du dich vielleicht besser fühlen, wenn ich dir meine Fähigkeit erkläre?«

				Gabriel sah mich nicht an. »Das bezweifele ich.«

				Okay, dann eben nicht auf die nette Art. Ich zog meinen inneren Schutzwall hoch und trat ihm gegenüber, wie ich Tiffany, Billy, Frankie und allen anderen immer wieder gegenüber trat. Nämlich mit der einzigen Waffe, die ich hatte: Worte.

				»Hör mal, du hast anscheinend Schwierigkeiten, mit jemandem zusammenzuarbeiten, der übersinnliche Fähigkeiten hat. Glaub mir, ich arbeite auch nicht gerne mit einem Blödmann zusammen.«

				Er sah mich leicht irritiert an.

				Ich machte weiter. »Bürgermeister Spellman zwingt mich genauso wie dich zu dieser Arbeit. Deshalb mein Vorschlag: Ich lasse dich in Ruhe und du lässt mich in Ruhe. Wir lösen den Fall so schnell es geht und müssen danach nie wieder miteinander reden. Einverstanden?«

				In seinen Augen sah ich einen Anflug von Respekt. Er starrte mich an und spielte dabei mit seinem Schlüssel. Dann endlich sagte er: »Ich soll dich in das Motelzimmer bringen und dein Ding durchziehen lassen. Danach fahre ich dich nach Hause.«

				Er bedeutete mir, vorauszugehen, aber ich folgte ihm mit einigem Abstand. Ich brauchte eine Minute, um mich zu beruhigen. Meine zitternden Hände versteckte ich in den Taschen und atmete ein paar Mal tief durch. Ich hatte ihm die Meinung gesagt, damit meinen Stolz bewahrt und mir vielleicht sogar etwas Respekt erworben. Aber hinter meiner mutigen Fassade fühlte ich nur Beklemmung und eine Art Schmerz.

				Ja, ich war Clare Fern, die mit den merkwürdigen Kräften, Mitglied der Familie Freak und hart im Nehmen. Aber wenn die anderen all diese Etiketten entfernen würden, wären sie vielleicht erstaunt, dahinter ein ganz normales Mädchen zu entdecken. Ein Mädchen, das sein Leben nicht in der Defensive verbringen will. Das will, was alle wollen.

				Nämlich geliebt werden.

			

		

	
		
			
				

				Acht

				Das Motel King’s Courtyard bestand aus einem einzigen, L-förmigen Gebäude, das um einen Außenpool herum errichtet war. Beworben wurde das Ganze mit der Wendung »Zimmer mit Blick auf das Wasser«, aber wer aus dem Fenster blickte, sah meistens nur das eigene Auto. Das Motel hatte zwei Stockwerke. Victoria Happel hatte in dem Zimmer mit der Nummer 108 im Erdgeschoss übernachtet, genau in der Ecke des Ls und am weitesten von Rezeption und Büro entfernt gelegen.

				Die Tür war mit dem gelben Absperrband der Polizei zugeklebt. Ich stand davor und wartete, bis Mr Vorurteil im Büro fertig war.

				Gestern war er noch an mir interessiert gewesen, hatte mit mir geflirtet und mich mit seinem perfekten Lächeln bezaubert. Und jetzt verhielt er sich, als ekelte er sich vor mir. Ich verschränkte die Arme und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden.

				Endlich kam er, in Begleitung eines schlaksigen, gebeugt gehenden Mannes, den ich angesichts des Zimmerschlüssels in seiner Hand für den Motelmanager hielt. Auf dem Weg hierher hatte Gabriel mir erzählt, dass sein Vater ihn als »Praktikanten« angekündigt hatte, der noch einige Fotos machen wollte.

				»Ich wüsste wirklich gerne, wann ich das Zimmer wieder vermieten kann«, sagte der Manager.

				Gabriel nahm den Schlüssel und löste das Absperrband. »Das hier ist immer noch ein Tatort. Wir geben Ihnen sobald wie möglich Bescheid.«

				»Wissen Sie, es gibt Leute, die einen Höchstpreis für die Übernachtung in diesem Zimmer zahlen würden. Tatortgroupies, sie wissen schon.«

				»Das ist krank«, sagte ich.

				Gabriel warf dem Mann einen strengen Blick zu. Der nickte und lief ins Büro zurück.

				Gabriel betrat das Zimmer als Erster. Ich war dicht hinter ihm und hatte ein merkwürdiges Gefühl im Bauch – als sähe ich mich selbst in einem Film mitspielen oder erinnerte mich an einen Traum. Und wieder fiel mir auf, wie bizarr mein Leben war. Normale Mädchen in meinem Alter waren zu Hause, trafen sich mit Freundinnen, sahen fern oder flirteten am Telefon mit ihren Freunden. Ich aber machte eine Tatortbegehung.

				Gabriel schloss die Tür hinter mir. Die Vorhänge waren zugezogen, sodass der größte Teil des Zimmers abgedunkelt war. Gabriel schaltete das Licht ein. »Das war das Zimmer des Opfers.«

				»Danke, Mr Offensichtlich.«

				Ich ließ meinen Blick durch das Zimmer wandern. Es war ein typisches billiges Motelzimmer. Ein King-Size-Bett (»Im King’s Courtyard ist alles hundert Prozent King Size!«), ein Nachttisch mit Leselampe, Telefon und Wecker und ein kleiner Fernseher auf einer Kommode. Über dem Bett hing ein billiges, schief an der schmutzig beigen Wand angebrachtes Bild eines Segelboots.

				Gabriel seufzte. »Und was genau machst du?«

				»Hast du schon von retrokognitiver Psychometrie gehört?«

				»Nö.«

				»Das ist die Fähigkeit, vergangene Ereignisse wahrzunehmen oder zu sehen. Ich habe diese Fähigkeit. Ich berühre einen Gegenstand, konzentriere mich und bekomme dann manchmal Visionen von Dingen, die sich ereignet haben, als jemand anders diesen Gegenstand berührt hat.«

				»Manchmal.«

				»Ja. Dass es nicht immer funktioniert, heißt nicht, dass es so etwas nicht gibt.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass es so etwas nicht gibt.«

				»Ich muss nicht hellsehen können, um zu wissen, wie du dich gerade fühlst. Dazu muss ich einfach nur nicht bescheuert sein.«

				Er lächelte fast, bevor ihm einfiel, dass er mich hassen sollte und er wieder seinen ernsten Gesichtsausdruck annahm. »Verstanden. Ich setze mich einfach in die Ecke, bin still und schaue dir zu.« Er ließ sich auf einen Stuhl fallen.

				»Gut. Kann ich alles anfassen?«

				»Ja.«

				Ich ging zuerst ins Badezimmer und ließ meine Finger schweifen, berührte den Duschvorhang, den Wasserhahn. Ich sah nichts Interessantes, nur verschwommene Bilder von Leuten, die profanen Alltagstätigkeiten nachgingen. Ich ging ins Zimmer zurück und setzte mich auf die Bettkante. Sofort war es, als sähe ich einen Pornokanal und hätte schlechten Empfang. Bilder aller Arten von Sex blitzten vor mir auf, die meisten waren undeutlich. Mir wurde heiß und meine Wangen röteten sich. Ich stand schnell auf, froh darüber, dass Gabriel meine plötzliche Scham nicht bemerkte.

				Wenn ich mit Gegenständen zu tun hatte, die von vielen Menschen berührt wurden, konnten die verschiedenen Visionen in Konkurrenz zueinander stehen und sich zu einem chaotischen Ganzen vermischen. Ich hoffte, etwas über Victoria zu erfahren, weil sie die letzte Mieterin dieses Zimmers gewesen war und musste dafür etwas finden, das die Spuren ihrer Berührung noch an sich trug.

				Ich suchte die Fernbedienung und entdeckte sie schließlich auf dem Fernseher. Ich nahm sie, schloss die Augen und konzentrierte mich. Ich sah nichts, spürte aber eine überwältigende Frustration.

				»Hat dir die Fernbedienung etwas gezeigt?«, fragte Gabriel. Das mit dem Stillsein klappte ja gut.

				»Überhaupt nichts.«

				»Das ist gut, sie hat sie nämlich nicht benutzt. Der Fernseher ist kaputt. Sie hat sich darüber an der Rezeption beschwert – in der Nacht, in der sie ermordet wurde.«

				Das könnte den großen Ärger erklären, den ich beim Berühren der Fernbedienung gespürt hatte. »Schade«, sagte ich.

				»Warum?«

				»Hätte der Fernseher funktioniert, wäre sie vielleicht hier geblieben und hätte Saturday Night Live angesehen. Und wäre nicht ins Yummy’s gegangen. Und nicht gestorben.«

				Er zuckte die Schultern. »Wir können nicht in die Zukunft sehen.«

				»Da hast du recht.«

				»Warte mal, du behauptest, übernatürlich begabt zu sein, glaubst aber nicht, dass manche Menschen in die Zukunft sehen können?«

				»Genau.« Ich ging zur Kommode und befühlte jeden einzelnen Schubladengriff.

				»Warum nicht?«

				»Ich bin noch nie jemandem begegnet, der es konnte. Und glaub mir: Wenn es eine solche Person gäbe, hätte ich angesichts der vielen Freaks in der Stadt, aus der meine Eltern kommen, bestimmt längst von ihr erfahren.«

				»Was ist mit dieser Neuen, Madame Maslov, die hierher gezogen ist?«

				»Eine Trickbetrügerin«, sagte ich.

				Er lachte. »Das sagt die Richtige.«

				»Ich bin keine Betrügerin!« Ich war es wirklich leid, mich gegenüber diesem Idioten rechtfertigen zu müssen. »Kannst du bitte die Klappe halten, damit ich mich konzentrieren kann?«

				Er grinste, gehorchte aber.

				Noch zwanzig Minuten lang untersuchte ich das Zimmer, fand aber nichts Konkretes. Ich brauchte einen Gegenstand, den Victoria Happel berührt hatte und der zuvor nicht schon von Hunderten anderer Menschen berührt worden war. Aber diese Stelle zu finden konnte den ganzen Tag dauern.

				»Können wir gehen?«, fragte Gabriel hoffnungsvoll.

				Ich hatte eine Idee. »Hast du Fotos vom Tatort?«

				»Ja, klar, die trage ich immer in meiner Tasche mit mir herum.«

				Ich stöhnte genervt. So ein Klugscheißer. »Es wurden Fotos gemacht, oder?«

				»Ja. Warum willst du die Fotos sehen?«

				»Ich muss wissen, in welcher Position ihre Leiche gefunden wurde.«

				Er stand auf und sah zum Bett. »Ich kenne die Fotos und erinnere mich. Sie lag auf dem Bett.«

				Ich stockte. »Ich muss das nachstellen.«

				»Wie bitte?«

				Ich legte mich aufs Bett. Die Bettwäsche war entfernt worden – bestimmt zur Sicherung der Blutspuren. Ich lag auf der Matratze und starrte an die Decke, die Victoria Happel wahrscheinlich vor drei Tagen auch angestarrt hatte.

				»Leg mich so hin, wie sie gefunden wurde. So exakt wie möglich.«

				Er schüttelte den Kopf. »Das ist doch krank.«

				»Hilf mir einfach, dann bist du mich für heute los.«

				»Ich verstehe nicht, was das bringen soll. Langsam glaube ich, du verschwendest nur meine Zeit.«

				Ich hörte ihm schon gar nicht mehr zu. Etwas stimmte hier nicht. Ich entdeckte einen kleinen kreisrunden dunklen Fleck an der weißen Decke. Ich kniff die Augen zusammen. »Was ist das?«, fragte ich mehr mich selbst als Gabriel.

				»Was denn?« Gabriel folgte meinem Blick. »Ich sehe nichts.«

				Ich stellte mich auf Zehenspitzen auf die Matratze. Jetzt war ich nur noch ein paar Zentimeter entfernt und konnte genau erkennen, was es war. Ich steckte einen Finger hinein.

				»Da ist ein Loch in der Decke«, stellte ich fest.

				Gabriel sprang aufs Bett und untersuchte die Öffnung. »Das wurde eindeutig absichtlich gemacht, wahrscheinlich mit einem Bohrer.«

				»Jeder Mieter des darüber liegenden Zimmers kann dadurch dieses Bett hier genau sehen«, sagte ich.

				Er nickte. »Wir müssen herausfinden, wer in dem Zimmer im ersten Stock gewohnt hat.« Kopfschüttelnd fügte er hinzu: »Wie konnte mein Dad das übersehen?«

				»Hat sich dein Vater auf das Bett gelegt und die Perspektive des Opfers eingenommen?«

				»Nein.«

				»Dann verschwende ich vielleicht doch nicht deine Zeit«, bemerkte ich sarkastisch.

				Er wurde rot. »Bitte entschuldige. Das ist eine wichtige Spur. Danke.«

				Ich schubste ihn sanft vom Bett und legte mich wieder hin. »Ich bin noch nicht fertig. Kannst du mich genau so hinlegen, wie sie gefunden wurde?«

				»Klar.«

				Er beugte sich hinunter und legte die Hände auf meine Schultern. Sofort durchströmte mich Wärme. Ich war froh, dass er nicht Gedanken lesen konnte, denn mein einziger Gedanke war, wie gut er aussah. Und wie bescheuert ich war, weil ich in einem solchen Moment, an diesem Ort so etwas dachte. Aber ich konnte es nicht ändern. Ich konnte meine Gedanken nicht ausschalten.

				Ich blickte in seine dunklen Augen, sah seine leicht geöffneten Lippen so nah bei meinen.

				Plötzlich wendete er mich wie einen Pfannkuchen.

				»He!«, protestierte ich. Die Matratze dämpfte meine Stimme.

				»Sie wurde in Bauchlage gefunden«, sagte er.

				»Das wäre auch sanfter gegangen.«

				»Okay, ohne Hände. Ich sage es dir. Dreh deinen Kopf nach rechts.«

				Ich gehorchte und holte tief Luft.

				»Leg deinen linken Arm unter den Körper.«

				Das war ungemütlich. So hätte sie sich nicht zum Schlafen hingelegt. Vielleicht hatte sie sich aufrichten wollen und war nach dem Schuss auf ihren Arm gefallen.

				»Spreiz die Beine noch weiter.«

				Zum Glück legte er jetzt nicht mehr Hand an.

				»Leg die rechte Hand auf den Nachttisch.«

				»In die Nähe des Telefons?«

				»Nein, nicht so weit. Auch nicht ganz auf den Nachttisch, eher an den Rand.«

				Ich streckte die Hand aus und legte sie sanft auf das Holz. Dann schloss ich die Augen und konzentrierte mich. Plötzlich war das Zimmer völlig dunkel, obwohl Gabriel das Licht nicht gelöscht hatte.

				Ich konnte die Vergangenheit sehen.

				Stille. Dunkelheit. Langsames Atmen. Ich bin müde. Zufrieden und müde. Die Nacht ist doch nicht so schlecht gelaufen. Da höre ich, wie der Türknauf gedreht wird. Ich lächle.

				Dann hebe ich den Kopf und sage: »Willst du noch mehr davon?«

				Ich stütze mich auf die Ellbogen, als ich einen lauten Knall höre. Plötzlicher, allumfassender Schmerz erfüllt mich. Dann nichts mehr.

				Abrupt öffnete ich die Augen.

				»Ich habe es gesehen.«

				»Was hast du gesehen?«

				»Den Mord.« Ich richtete mich auf, legte die Hand auf die Brust und hoffte, mein Herz würde sich wieder beruhigen. »Ich habe gesehen, wie es passiert ist. Sie lag auf dem Bauch und war schon fast eingeschlafen. Dann hörte sie jemanden hereinkommen, stützte sich auf und fragte: ›Willst du noch mehr davon?‹ Und dann wurde sie erschossen.«

				»Wer war es? Wer hat sie erschossen?«

				Ich versuchte, mich an die Einzelheiten der Vision zu erinnern. »Hier links war ein Schatten.«

				»Ja, dort stand der Mörder, als er den Schuss abfeuerte«, erklärte Gabriel. »Sprich weiter.«

				Ich presste die Finger an die Stirn. »Es war völlig dunkel im Zimmer. Ich konnte nur einen Schatten sehen. Ich habe kein klares Bild.«

				Gabriel ächzte frustriert. »Wie praktisch, nicht wahr?«

				Ich stand auf und sah ihn an. »Du kannst mich gerne für eine Betrügerin halten. Welches Motiv hätte ich denn, so etwas zu erfinden?«

				Er zählte die Motive an den Fingern ab: »Öffentliche Aufmerksamkeit für euer Familienunternehmen. Geld. Deine eigene Fernsehsendung. Wer weiß, was noch?«

				»Was kann ich tun, um dir zu beweisen, dass meine Gabe real ist?«

				»Den Fall lösen.«

			

		

	
		
			
				

				Neun

				In der Nacht wurde ich von Albträumen gequält. Wieder und wieder spielte sich die Szene von Victorias Tod in meinem Kopf ab. Ich wälzte mich hin und her.

				Willst du noch mehr davon?

				Willst du noch mehr davon?

				Willst du noch mehr davon?

				Alles, was ich wusste, war: Victoria Happel war tot. Ihr war in den Kopf geschossen worden, nachdem sie Sex mit meinem Bruder gehabt hatte. Er war gegangen und danach war jemand in das Zimmer gekommen. Victoria hatte denjenigen für Perry gehalten. Aber es war nicht Perry. Es konnte nicht Perry gewesen sein.

				Denn Perry war kein Mörder.

				Diesen Satz wiederholte ich in meinem dunklen Zimmer wie ein stummes Mantra und zwang mich, wieder einzuschlafen.

				In meinem nächsten Traum hatte ich mich im Wald verlaufen, wusste nicht, in welche Richtung ich gehen sollte, und war so müde, dass ich schließlich auf den Waldboden sank. Ich bewegte mich nicht. Insekten knabberten an meiner Haut. Ich schrie nicht, und ich wachte nicht auf, weil ich wusste, dass es nur ein Traum war und dass die Insekten, die an mir knabberten, nur meinen nagenden Zweifel verkörperten.

				Zweifel an Perry.

				Ich sah Nachrichten und las Zeitung. Meistens war die letzte Peson, die mit dem Opfer gesehen wurde, auch der Mörder. Aber Perry war mein Bruder. Und er hatte keinen Grund, so etwas zu tun. Außerdem hatte er mir geschworen, dass Victoria noch am Leben war, als er ging.

				Lügt Perry etwa nie? Der Insektenchor lachte über meine Naivität.

				Ich dachte an all die Geschichten, die Perry den Mädchen über seine Narbe und über andere Dinge erzählte. Ja, das waren Lügen, aber sie waren harmlos, mit ihnen wollte er die Mädchen nur verzaubern. Er lügt Mädchen an, die ihm egal sind. Aber mich lügt er nicht an, antwortete ich den Insekten.

				Jetzt hast du es selbst gesagt: Mädchen sind Perry egal, sangen die Zweifel. Er macht mit einem Schluss und zieht weiter zum nächsten. Ihre Leben sind ihm gleichgültig.

				Haltet den Mund! Das Echo meiner Stimme hallte so laut durch den Wald, dass ich aufwachte und senkrecht im Bett saß.

				Ich hatte tatsächlich laut geschrien.

				Mom kam hereingestürmt und knallte die Tür dabei gegen die Wand. »Alles in Ordnung?« Sie sah sich verwirrt um. »Was machst du noch im Bett?«

				Ich blinzelte Richtung Wecker. Es war zehn Uhr morgens.

				»Entschuldige, Mom.« Ich rieb mir die Augen. »Ich stehe jetzt auf.«

				»Hast du deinen Bruder heute schon gesehen?«

				»Nein, warum?«

				Mom seufzte und ballte die Fäuste. »Er weiß, dass du mit der Polizei beschäftigt bist, und hat mir versprochen, den ganzen Tag zu arbeiten. Heute ist viel los. Heute Abend ist das Feuerwerk am Strand. Den ganzen Tag werden Leute hier vorbeigehen, viele werden einen Termin buchen. Einen unangemeldeten Kunden, der darauf wartet, dass es losgeht, haben wir schon. Und Perry hat mich im Stich gelassen.«

				Ich schob die Gedanken an Perry weit weg. Über all das konnte ich jetzt nicht nachdenken.

				Ich setzte mich auf die Bettkante. »Ich kann die Séance mit dir abhalten.«

				Moms Gesicht hellte sich auf. »Wirklich? Und das macht dir nichts aus? Ich weiß, dass du beschäftigt bist.«

				»Kein Problem. Gabriel hat noch nicht angerufen.« Ich stand auf und streckte mich. »Gib mir fünf Minuten.«

				Zum Duschen blieb keine Zeit, also spritzte ich mir nur etwas kaltes Wasser ins Gesicht und band meine Haare zum Pferdeschwanz. Ich zog ein graues T-Shirt und dunkelblaue Shorts an. Schließlich tupfte ich noch etwas Lipgloss auf meine Lippen.

				Dann lief ich hinunter und hielt erst inne, als mein Blick auf die Zeitung fiel. Sie lag auf dem Beistelltisch. Die Schlagzeile lautete: Teenagermord: Nur wenige Spuren. Ich nahm die Zeitung und starrte auf das Foto von Victoria Happel. Ich hatte zwar ihren Tod in meiner Vision gesehen, kannte aber ihr Gesicht nicht. In meinen Visionen sah ich das Geschehene immer aus der Perspektive der jeweiligen Person.

				Victoria sah nicht wie eine typische Achtzehnjährige aus. Sie war hübsch wie ein Model, hatte lange dunkle Haare, einen sinnlichen Körper und braune Augen, die irgendwie älter und reifer schienen, ihr Blick wirkte provozierend. Ihr Mund deutete ein Lächeln an. Ich war traurig. Sie würde nie wieder lachen.

				Vom Wohnzimmer hörte ich ein deutliches Räuspern von Mom. Ich legte die Zeitung weg und ging schnell hinein. Alles war schon vorbereitet – gedämpftes Licht, flackernde Kerzen. Die Kundin war ein Mädchen, kaum älter als ich selbst, das sich aufrecht hinsetzte, als ich hineinkam. Sie sah aus, als bräuchte sie eine Dusche und viel Schlaf. Vielleicht hatte sie sogar eine schlimmere Nacht hinter sich als ich.

				Das Mädchen nickte langsam, ihre Augen waren ausdruckslos.

				»Wie heißt du?«, fragte Mom.

				»Joni«, flüsterte sie kaum hörbar. Ihr langes braunes Haar hing kraftlos herunter und bedeckte die Hälfte ihres Gesichts. Sie spielte an einem eingerissenen Fingernagel herum. Alle anderen waren bis auf die Haut abgekaut.

				»Wie hast du von uns erfahren?«, wollte ich wissen.

				»Ich habe euren Flyer in der Stadt gesehen. Ich habe vor Kurzem eine Freundin verloren.« Sie kaute einen Augenblick auf ihren Lippen herum und schien zu überlegen, wie viel sie preisgeben wollte. »Ich bin hier, weil ich wissen will, ob sie mich hasst.«

				Bei den Worten »vor Kurzem eine Freundin verloren« bekam ich Gänsehaut an den Armen.

				»Ihr hattet Streit«, sagte Mom.

				Joni sah sie an. »Woher wissen Sie das?« Sie wurde rot. »Oh, übersinnliche Fähigkeiten, klar. Tut mir leid. Ich … habe wohl nicht wirklich an das hier geglaubt.«

				»Warum bist du dann gekommen?«, fragte ich.

				Sie zuckte die Schultern. »Wegen der kleinen Chance, dass ihr wirklich solche Kräfte habt, glaube ich. Und wenn nicht, hilft Reden vielleicht auch.«

				Das verstand ich. »Ich muss einen Gegenstand berühren, damit es funktioniert.«

				Sie nickte heftig, zog etwas aus der Tasche und reichte es mir. Ich hielt es in den Schein der Kerze. Es war eine Halskette mit Anhänger – ein halbiertes Herz mit einer Inschrift, die Beste Freunde hieße, wenn man sie mit ihrem Gegenstück zusammenfügte. Und das hing an Jonis Hals.

				Ich nahm den Anhänger in die Hand und öffnete meinen Geist für die Gefühle und Schwingungen, die von ihm ausgingen. Die jüngsten waren Trauer und Wut.

				»Du hast deine Freundin hintergangen«, sagte ich und öffnete die Augen. »Und jetzt ist sie tot.«

				Eine einzelne Träne rann Jonis Wange hinunter. »Es ist meine Schuld. Vicki ist wegen mir gestorben.«

				Vicki.

				Mom und ich tauschten einen Blick aus, der sagte: »Genau, diese Vicki.« Mein Herz raste. Das Mädchen könnte uns all die Antworten geben, nach denen wir suchten.

				»Ich verstehe nicht, wieso es dein Fehler sein sollte«, sagte ich zu Joni.

				Sie stieß hervor: »Ohne mich wäre sie gar nicht erst hergekommen. Sie … ist geflohen oder so. Ich glaube, sie kam hierher, um alles hinter sich zu lassen. Um mich hinter sich zu lassen und das, was ich getan habe.« Schluchzend fuhr sie fort: »Wenn all das nicht passiert wäre … wenn ich eine gute Freundin gewesen wäre … wäre sie noch am Leben.«

				»Erzähle es uns von Anfang an.« Ich strich wieder über den Anhänger und empfing einen Namen. »Fang am besten mit … Joel an.«

				Jetzt las ich Angst in Jonis Augen. »Weißt du das von der Kette?«

				Langsam nickte ich.

				Joni ließ sich tiefer in den Stuhl sinken. »Joel war Vickis Freund. Wir sind alle zusammen zur Schule gegangen und haben dieses Jahr unseren Abschluss gemacht. Aber er … hat sie betrogen. Mit mir.«

				Ein Klassiker. Wofür sind beste Freunde sonst da? Immerhin verstand ich jetzt die Vision, die ich beim Halten von Victorias Telefon gehabt hatte. Ich erinnerte mich an die wütenden Sätze, die Victoria gesagt hatte: Nun, offensichtlich will er dich nicht mehr. Er will mich.

				»Ich hatte ein schlechtes Gewissen«, fuhr Joni fort. »Ich drohte ihm damit, Vicki alles zu erzählen.«

				Sie hielt inne und Mom sprach aus, was Joni nicht sagen wollte: »Er wurde gewalttätig.«

				Joni nickte. »Er drückte mich an die Wand. Quetschte meinen Arm. Und befahl mir, nichts zu sagen. In Wahrheit hatte ich nie vor, Vicki davon zu erzählen. Ich wollte sie nicht verletzen oder als Freundin verlieren.«

				»Warum hast du dann damit gedroht, es auszuplaudern?«

				»Um ihm Angst einzujagen. Vielleicht hätte er es ihr ja selbst erzählt oder einfach nur mit ihr Schluss gemacht.«

				»Du wolltest, dass sie es erfährt, hattest aber nicht den Mumm, es ihr selbst zu sagen«, stellte ich fest.

				Mom stieß mich unter dem Tisch an, und ich wusste, dass ich eine Grenze erreicht hatte. Wir wollten unsere Klienten nie verletzen, auch wenn sie noch so verabscheuungswürdig schienen.

				»Du hast recht«, sagte Joni. »Sie war die beste Freundin, die ich je hatte – und dann tat ich ihr so etwas an. Sie hatte Besseres verdient als mich und Joel.« Sie barg ihr Gesicht in den Händen und wurde von Tränen geschüttelt.

				»Aber dann hast du Mut gefasst und es ihr doch erzählt«, spekulierte Mom.

				Joni zog die Nase hoch und sah uns an. »Zu diesem Zeitpunkt wollte ich, dass Joel aus ihrem Leben verschwindet. Er war mir gegenüber grob – wer weiß, was er ihr angetan hätte, wenn sie mit ihm Schluss gemacht hätte.«

				Meine Gedanken rasten. Vielleicht hatte Joel Victoria in jener Nacht mit Perry gesehen und sie aus Eifersucht getötet. Plötzlich war ich erleichtert. Weil Perry kein Mörder war und weil Joel meinen Bruder nicht auch noch getötet hatte.

				Ein paar Sekunden herrschte Stille. Dann fuhr Joni fort: »Ich wollte, dass sie Schluss machten. Vicki wusste schon, dass Joel sie betrog, und in der Nacht bevor sie wegfuhr, hatten die beiden einen großen Streit. Sie sagte ihm, es sei vorbei. Ich hätte einfach den Mund halten sollen. Aber ich dachte, nun sei es an der Zeit, die ganze Wahrheit auszusprechen. Also sagte ich ihr, dass Joel sie mit mir betrogen hatte.«

				»Und wie hat sie es aufgenommen?«, fragte ich.

				»Sie ist ausgerastet.« Joni spielte mit dem Anhänger um ihren Hals. »Sie gab mir die andere Hälfte des Herzens zurück und sagte, wir seien keine Freunde mehr. Und würden es nie wieder sein.« Sie sank in sich zusammen. »Vicki verließ die Stadt. Ich dachte, sie würde sich in den paar Tagen beruhigen und wir könnten nach ihrer Rückkehr reden. Vielleicht sogar die Wogen glätten. Aber jetzt können wir nie wieder miteinander sprechen.«

				»Ist sie wirklich allein hierher gekommen?«, wollte ich wissen.

				»Ich glaube schon«, meinte Joni. »Obwohl ihr das gar nicht ähnlich sieht.«

				»Kannte sie hier unten jemanden?«, fragte Mom.

				»Nicht dass ich wüsste, aber …«

				»Aber was?«, fragte ich.

				»In den Wochen bevor alles aufflog, hatte ich das Gefühl, dass Vicki etwas vor mir geheim hielt. Ich war paranoid und befürchtete, sie würde allmählich eins und eins zusammenzählen und das mit Joel und mir herausfinden. Aber sie wusste wirklich nichts davon. Also … hatte sie vielleicht ihr eigenes Geheimnis.«

				»Wusste Joel, dass sie hierher kommen wollte?«

				»Nein, aber das war nicht schwer herauszufinden. Ihre Mom hat mir gesagt, wohin sie gefahren ist.«

				»Könnte er ihr hierher nachgereist sein und …«

				»Sie getötet haben?«, beendete Joni den Satz für mich. »Wahrscheinlich. Ich wüsste nicht, wer es sonst getan haben sollte. Sie hatte mit niemand anderem Schwierigkeiten. Sie hatte einfach nur Pech und kein gutes Urteilsvermögen. Man muss sich nur ansehen, wen sie sich zum Freund und zur besten Freundin ausgesucht hat.« Sie starrte auf den Tisch. »Dummes Mädchen.«

				»Du musst mit der Polizei sprechen«, sagte ich. »Und erzählen, was du weißt.«

				Sie schob den Stuhl zurück. »Nein. Ich will da nicht hineingezogen werden.«

				Ich fragte mich, ob ich sie überreden sollte, aber ein Blick zu Mom beantwortete diese Frage. Mom las ihre Gedanken und sie dachte nur an Flucht.

				Aber Joni durfte nicht gehen. Sie musste der Polizei von Joel erzählen. Und zwar bevor die etwas über Perry erfuhren und ihre Aufmerksamkeit auf ihn richteten.

				Ich war froh, dass Gabriel und ich aufgrund unserer Zusammenarbeit Telefonnummern ausgetauscht hatten. Unter dem Tisch schrieb ich ihm heimlich eine SMS: POLIZEI SOLL JETZT ZU UNSEREM HAUS KOMMEN!

				Meine Mutter bot Joni Wasser an, das sie förmlich hinunterstürzte. Ich hielt sie mit einer schöneren Vision bei Laune, die mir der Anhänger gezeigt hatte.

				»Ich sehe dich und Vicki. Ihr seid gleich angezogen, in weißen Hemden mit schwarzen Fliegen. Ihr flüstert und lacht.«

				»Wir arbeiten bei einem Catering-Service«, sagte Joni und benutzte immer noch das Präsens. »Wir bedienen auf diesen schicken Partys und Veranstaltungen in der Stadt. Man verdient ganz gut und es macht auch noch Spaß.«

				Joni schien die Erinnerung zu genießen, stand jetzt aber trotzdem auf und wollte gehen.

				»Komm wieder, wenn du noch einen Termin brauchst oder einfach nur reden willst«, sagte Mom und brachte sie in die Diele.

				In diesem Moment kamen Anthony und Gabriel Toscano herein. Gabriels dunkle Augen waren voller Sorge, und mir wurde klar, dass meine SMS zu vage gewesen war. Er dachte vielleicht, ich bräuchte Hilfe.

				Und er war selbst gekommen, statt jemand anderen zu schicken.

				Ich zwang mich, nicht darüber nachzudenken und auch nicht darüber, wie er in diesem Moment aussah. Stattdessen konzentrierte ich mich auf das Naheliegende: Joni.

				»Kommisar Toscano«, begrüßte ich Gabriels Dad. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

				Joni wich zurück.

				»Das ist Joni«, sagte ich zu Gabriel. »Sie hatte gerade eine Séance bei uns. Sie war Victoria Happels beste Freundin und wollte, dass ich dich hierher hole und sie dir erzählen kann, was sie weiß. Vor allem über Victorias Exfreund.«

				Joni starrte mich wütend an – ich hatte sie getäuscht. Ein bisschen schuldig fühlte ich mich schon, aber sie hatte ihre beste Freundin hintergangen. Das Mindeste, was sie tun konnte, war, sich ein paar Minuten Zeit zu nehmen und der Polizei wichtige Informationen zu geben. Dann wäre Perry nicht mehr verdächtig und das alles könnte bald vorbei sein. Und Joni wäre froh, dank mir das Richtige getan zu haben.

				Kommissar Toscano nahm Joni freundlich am Arm. »Wir unterhalten uns kurz im Kommissariat und dann kannst du gehen.«

				»Ja, okay«, murmelte Joni.

				Bevor sie gingen, drehte Gabriel sich zu mir um. »Kannst du mit mir in einer Stunde im Yummy’s Mittag essen? Ich möchte ein paar Dinge besprechen.«

				»Kein Problem«, antwortete ich und fragte mich, was diese »Dinge« waren. Ich hoffte, sie hatten nichts mit Perry zu tun.

				Mom schloss die Tür hinter ihnen und setzte sich seufzend auf die Couch.

				»Ich habe doch das Richtige getan, als ich Gabriel und seinen Dad hierher rief, oder?«, fragte ich. »Ich meine, Joni wollte ihr Wissen nicht freiwillig preisgeben. Sie wäre einfach verschwunden, weil sie zu egoistisch ist, um sich die Zeit zu nehmen.«

				»Sie wäre in der Tat verschwunden«, bestätigte Mom. »Sie will auf keinen Fall in die Ermittlungen verwickelt werden oder mit der Polizei sprechen. Und am allerwenigsten will sie ihnen von Joel erzählen. Aber nicht, weil sie egoistisch ist.«

				»Warum dann?«

				»Weil sie Angst hat.«

			

		

	
		
			
				

				Zehn

				Als ich im Yummy’s ankam, suchte ich den Raum zuerst nach bösen blonden Bedienungen ab. Zum Glück arbeitete das blöde Miststück heute nicht. Gabriel saß an dem Tisch, den ich inzwischen als seinen Stammplatz identifiziert hatte. Als er mich entdeckte, strahlte er zuerst, aber dann entschied er sich für ein gezwungen wirkendes Stirnrunzeln. Ich setzte mich ihm gegenüber. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

				Diesmal war sein Stirnrunzeln echt. »Willst du nicht Hallo sagen oder mich fragen, wie mein Tag war?«

				Ich hatte angenommen, er wolle jeden Small Talk vermeiden – immerhin mochte er mich nicht. Ich zuckte die Schultern und warf einen Blick auf die Speisekarte.

				Nach kurzem Schweigen räusperte er sich. »Gestern im Büro des Bürgermeisters ist mir aufgefallen, dass du seinen Sohn Justin gut kennst. Seid ihr eng befreundet?«

				»Nein.« Über diese Geschichte würde ich ganz sicher nicht mit Gabriel sprechen.

				»Habt ihr eine Vergangenheit?«

				Was sollte das? Erst tat er so, als sei er an mir interessiert, dann fand er heraus, dass ich übersinnliche Fähigkeiten hatte, und behandelte mich wie eine Kriminelle. Und jetzt war er eifersüchtig auf Justin. Wenn das mal keine widersprüchlichen Gefühle waren.

				Ich legte die Karte beiseite. »Warum will dein Vater nicht mit mir in dem Fall ermitteln, sondern schickt dich vor? Und welches Problem hast du eigentlich mit übernatürlich begabten Menschen?«

				Er biss die Zähne zusammen. »Das ist privat.«

				»Genau wie mein Verhältnis zu Justin.« Ich nahm die Karte wieder zur Hand.

				Wir saßen einander wortlos gegenüber, bis wir unsere Bestellung aufgeben mussten und die Bedienung uns mit den Speisekarten auch die Möglichkeit wegnahm, unsere Gesichter zu verstecken. Ich holte mein Handy aus der Tasche und schrieb Perry eine SMS. Wo war er bloß? Ich war nicht wütend, dass ich seinetwegen hatte arbeiten müssen, denn Joni hatte uns auf die wichtigste Spur geführt. Aber es sah Perry einfach nicht ähnlich, Mom ohne eine Erklärung im Stich zu lassen.

				Vor allem angesichts der Dinge, die um ihn herum geschahen.

				Die Bedienung brachte unsere Getränke. Ich nahm einen großen Schluck Cola. »Wie lief es mit Joni?«, fragte ich. »Hat sie deinem Vater von Vickis Freund Joel erzählt?«

				»Ja, er ist jetzt der Hauptverdächtige. Sobald wir ihn gefunden haben, wird er verhört.«

				Ich konnte mir nicht verkneifen, auf unseren Verdienst an dem Ganzen hinzuweisen. »Dass sie ausgepackt hat, habt ihr meiner Mutter und mir zu verdanken. Joni wollte fliehen. Sie will mit der Sache nichts zu tun haben.«

				Er kratzte sich am Kinn. »Darüber habe ich nachgedacht. Eigentlich sollte die beste Freundin helfen wollen, vor allem, wenn sie ein schlechtes Gewissen hat.«

				Ich rührte mit dem Strohhalm in der Cola herum, sodass die Eiswürfel mit leisem Klirren gegen das Glas stießen. »Meine Mutter hat mir gesagt, dass Joni Angst vor Joel hat.«

				»Hat sie ihr das erzählt?«

				Erzählt? So würde ich es zwar nicht ausdrücken, aber wenn wir das Mittagessen ohne Streit überstehen wollten, konnte ich ihm nicht sagen, dass meine Mutter Jonis Angst vor Joel in deren Gedanken gelesen hatte. Glücklicherweise rettete mich die Tatsache, dass genau in diesem Moment unser Essen gebracht wurde. Gabriel nahm einen Bissen von seinem Sandwich, während ich das Dressing aus der kleinen Plastikschale über meinem Salat verteilte und das Gespräch in eine andere Richtung lenkte. »Was gibt es sonst Neues über den Fall?«

				»Wir haben herausgefunden, dass es vor dem Yummy’s eine Überwachungskamera gibt. Sie ist an der Ecke des Gebäudes angebracht, damit man sieht, was auf dem Parkplatz vor sich geht.«

				Ich verschluckte mich beinahe an einem Salatblatt. Auf dem Video müsste zu sehen sein, wie Perry und Vicki gemeinsam wegfuhren. »Ach wirklich?«

				»Sie wurde schon vor Jahren angebracht, weil einige Leute illegalerweise den hiesigen Müllcontainer benutzten. Aber sie wurde nie erneuert. Das Ding ist ein echter Dinosaurier: Es läuft noch mit VHS-Kassetten.« Er schüttelte den Kopf angesichts dieser technischen Rückständigkeit. »Der Chef wechselt täglich das Band und hebt die Kassetten eine Woche lang auf. Das Band von jener Nacht hat er natürlich nicht. Das Büro wird weder abgeschlossen noch anderweitig geschützt, und deshalb weiß er nicht einmal, ob die Kassette gestohlen oder bloß verlegt wurde.«

				»So ein Mist«, sagte ich halbherzig.

				Er nickte kauend. »Aber wir haben herausgefunden, wer das Zimmer über dem des Opfers gemietet hat. Hast du jemals von einem Kerl namens William Rawlinson gehört?«

				»Billy?« Warum überraschte mich das nicht? An Billy Rawlinson hatte ich seit der Begegnung im Supermarkt nicht mehr gedacht, aber allein der Name dieses Idioten genügte, um mir den Appetit zu verderben.

				Gabriel nickte. »Ich dachte mir, dass du ihn kennst. Der Manager des Motels meinte, er sei hier aus der Stadt und ein kleiner Unruhestifter.«

				»Billy und sein bester Freund sind Idioten. Ich kann es kaum fassen, dass sie letztes Jahr ihren Schulabschluss geschafft haben. Was hat der Manager noch über ihn erzählt?«

				»Er hat das Zimmer für den ganzen Sommer gemietet und vor Kurzem als Hausmeister in dem Motel angefangen.«

				»Wie schön, dass er wenigstens seinen Eltern nicht auf der Tasche liegt. Ich hätte gedacht, er wohnt zu Hause, bis er vierzig ist.«

				»Du klingst nicht gerade, als wärst du ein großer Fan von ihm.«

				»Lass es mich so ausdrücken: Es erstaunt mich nicht, dass er ein Loch in den Boden gebohrt hat, damit er beobachten kann, was im Bett darunter passiert.«

				»Glaubst du, er hat das Loch deswegen gebohrt?«

				»Ja, er ist pervers. Warum hätte er es sonst tun sollen?« Ich hielt inne. »Moment – hältst du ihn für einen Verdächtigen?«

				»Glaubst du, er wäre nicht fähig, jemanden zu töten?«

				Ich dachte nach. Ich kannte diesen Typen seit dem Kindergarten. Ich hasste ihn, aber dennoch … »Ich weiß nicht. Natürlich ist er aggressiv. Aber ein Mörder? Wahrscheinlich ist alles möglich.«

				Dann wurde mir klar, dass Billy Perry in jener Nacht in dem Motelzimmer gesehen … und es der Polizei verraten haben könnte. »Was hatte er zu dem Loch zu sagen? War er in jener Nacht in seinem Zimmer? Hat er jemanden mit dem Opfer gesehen?«, fragte ich und meine Stimme klang nervös.

				Gabriels dunkle Augen musterten mich eingehend. »Verschweigst du mir etwas?«

				»Natürlich nicht.« Ich legte die Hände in den Schoß.

				Gabriel sah mich noch einen Augenblick an. »Die Polizei würde Billy gerne all diese Fragen stellen, aber leider ist er nirgends zu finden. Der Manager des Motels hat ihn zuletzt Samstagmorgen gesehen, als er eine kaputte Klimaanlage reparierte.«

				»Und der Mord geschah Samstagnacht. Seitdem hat ihn niemand gesehen?«

				»Die Polizei hat im Motel und bei seinen Eltern nachgefragt. Niemand hat ihn gesehen.«

				»Ihr müsst einen Kerl namens Frankie Creedon finden, dann habt ihr auch Billy. Die beiden teilen sich ein Gehirn. Keiner kann ohne den anderen überleben.«

				Gabriel holte einen zusammengefalteten Zettel aus seiner Tasche. »Wie wäre es heute Abend hiermit?«

				Er schob den Zettel zu mir herüber. Ich faltete ihn auseinander. Es war ein Flyer, der für das Feuerwerk heute Abend warb.

				DAS FEUERWERKSSPEKTAKEL  AM STRAND VON EASTPORT

				jährt sich zum 30. Mal!

				Ein festlicher Abend mit Musik, Spielen, Essen und natürlich mit Feuerwerk erwartet Sie!

				»Hattest du vor, hinzugehen?«, fragte Gabriel.

				»Da geht jedes Jahr fast die ganze Stadt hin.«

				»Es ist also möglich, dass diese beiden Kerle auch dort sind?«

				»Klar.«

				»Dann lass uns hingehen.«

				Ich zögerte. »Zusammen?«

				»Hast du damit ein Problem?«

				Fing er womöglich doch an, mich zu mögen? Vielleicht hatte er seine Meinung geändert. Oder er brauchte mich nur, um Frankie zu identifizieren.

				Ja, das wird es sein, Clare. Du solltest mal über dein Ego nachdenken.

				Ich lächelte. »Überhaupt nicht. Treffen wir uns bei mir, von dort können wir laufen.«

				Während Gabriel weiteraß, blickte ich verstohlen auf mein Telefon. Keine Antwort von Perry. Wo könnte er sein? Er ließ die Arbeit nie sausen – unsere Familie lebte doch davon.

				Ein Flüstern drang aus der hintersten Ecke meines Verstandes und bot mir eine Erklärung an. Ich schüttelte den Kopf. Er war nicht weggelaufen. Bestimmt nicht.

				Nur wer Schuld hatte, lief weg.

				In fünf Minuten sollte es losgehen, und ich stand immer noch in BH und Unterhose in meinem Zimmer, in dem ich die Bestandteile von drei kompletten Outfits verteilt hatte. Das schwarze T-Shirt von Gap und die khakifarbenen Shorts hatte ich verworfen, weil sie zu sehr nach Freizeitlook aussahen. Das leichte Sommerkleid hatte ich aufs Bett zurückgelegt – es wirkte zu altbacken. Und das enge Minikleid hatte ich mir wieder vom Leib gerissen, weil es zu verzweifelt aussah. Was verdammt noch mal tat ich hier eigentlich? Warum probierte ich verschiedene Outfits an? Wollte ich etwa ausgerechnet den Typen beeindrucken, der mich für verrückt hielt?

				Ich seufzte und griff nach dem Sommerkleid. Rot kann ich nicht tragen, aber Hellrosa passt gut zu meinen Haaren. Das Kleid war zwar wirklich etwas altmodisch, aber bequem. Und schließlich ging ich zum Arbeiten aus, nicht um Jungs aufzureißen. Vor allem keinen bestimmten.

				Zum Glück kam Gabriel fünf Minuten zu spät. Als er klopfte, hatte ich gerade Lippenstift aufgetragen und Sandalen angezogen. Ich öffnete die Tür.

				»Ich hoffe, ich habe dich nicht wart–« Er verstummte und musterte mich unverhohlen von oben bis unten.

				»Was ist?«, fragte ich und stützte die Hand auf die Hüfte.

				Er grinste teuflisch. »Dieses kleine rosa Kleid. Du siehst süß aus.«

				Was mir altmodisch erschien, fand er süß. Ich fragte mich, wie er wohl auf das enge Kleid reagiert hätte. Unauffällig musterte ich ihn. Er trug Jeans und ein T-Shirt mit Yankees-Aufdruck. Das würde die Alteingesessenen nicht gerade erfreuen, aber ich musste zugeben, dass er in dem T-Shirt unfassbar gut aussah. Sein kurzes schwarzes Haar war feucht, als hätte er gerade geduscht. Ich spürte, dass ich rot wurde, und drehte mich weg. »Komm rein.«

				Er blieb in der Diele stehen und sah sich um. »Als wir Joni abgeholt haben, war ich nur ganz kurz hier. Ich hatte gar keine Gelegenheit, mich umzusehen.« Nach einer Pause fuhr er fort: »Es sieht anders aus, als ich erwartet hatte.«

				»Was hast du denn erwartet? Dass bei uns Voodoopuppen von der Decke hängen?«

				Er grinste. »Vielleicht nur eine, die so aussieht wie ich.«

				»Die habe ich unter meinem Bett versteckt.«

				Er lachte leise und ging zum großen Fenster hinüber. »Es muss schön sein, so nah an der Uferpromenade und am Strand zu wohnen.«

				»Meistens schon. An Abenden wie diesem kann es aber sehr laut werden. Da stehen Tausende von Leuten gewissermaßen in unserem Vorgarten.«

				»Du hast also kaum eine andere Wahl, als jedes Jahr zu diesem Feuerwerk zu gehen, oder?«

				»Ja, aber ich hatte noch nie zuvor eine geheime Mission. Wollen wir gehen?«

				»Ja. Nimm dein Handy mit. Ich denke, wir trennen uns am besten und suchen nach dem Kerl oder seinem Freund. Wer zuerst einen der beiden findet, ruft an oder schreibt eine SMS.«

				Ich gab Gabriel ein Bild von Billy und Frankie, damit er wusste, nach wem er suchen sollte. Ich hatte es auf irgendeiner Facebook-Seite gefunden. Mom war schon am Strand und von Perry war immer noch keine Spur, deshalb schloss ich die Tür hinter uns ab.

				Der Strand war wie erwartet übersät von Familien, kichernden Teenagern, Pärchen auf Picknickdecken und umherstreunenden Grüppchen von Frauen und Männern, die einander musterten. Viele von ihnen kannte ich aus der Stadt, aber gut die Hälfte waren Touristen. Gabriel und ich gingen an zahllosen Ständen vorbei, von denen es verführerisch nach Hamburgern, Grillwürstchen, Salami, Pizza, Slushys, Eis und Gebäck duftete.

				»Ich könnte den ganzen Abend nur essen«, sagte Gabriel.

				»Noch nicht. Wenn wir Billy Rawlinson gefunden haben, darfst du mich mit ein bisschen Gebäck belohnen.«

				Er stöhnte. »Du bist so verdammt vernünftig. Na gut, wir teilen uns auf und suchen.«

				Ich nickte und ging nach links, vorbei an der Bühne, auf der die Schulband spielte. Ich gab mir Mühe, harmlos zu wirken, und suchte gleichzeitig das Meer aus Gesichtern nach Billy und Frankie ab. Vor einem Stand, an dem man mit Druckluftpistolen schießen konnte, schlängelte ich mich durch eine Gruppe von Mädchen, die ich aus der Abschlussklasse unserer Schule kannte.

				»Das hat er nicht gesagt!«

				»Doch! Und du wirst nicht glauben, was sie geantwortet hat!«

				Kann mir bitte jemand versprechen, dass ich nicht so nervig wäre, wenn ich Freundinnen hätte?

				»Doch, würdest du sein.«

				Ich wirbelte herum und bekam beinahe eine Zuckerwatte ins Gesicht. Ich schob die lilafarbene klebrige Wolke zur Seite und sah meine Mutter wütend an. Sie trug eine weiße kurzärmelige Bauernbluse und einen Patchworkrock.

				»Du darfst nicht ständig ohne meine Erlaubnis meine Gedanken lesen, Mom! Das ist echt nicht okay.«

				Um mich zum Schweigen zu bringen, steckte sie mir etwas Zuckerwatte in den Mund. »Das war keine Absicht, Clarity. Ich bin hier entlanggeschlendert und habe den Leuten zugehört.«

				»Hast du etwas Interessantes erfahren?«

				»Ja, das habe ich tatsächlich. Der Sohn des Kommissars kann seine Augen nicht von deinen Beinen lassen. Er findet dein rosa Kleidchen einfach toll. So sehr, dass er sich deshalb über sich selbst ärgert.« Sie schüttelte den Kopf.

				Ich wurde rot. »Hast du etwas Wichtiges gehört?«

				»Zum Beispiel einen Mann, der dachte ›Ich habe Victoria Happel getötet‹?«

				»Genau.«

				»Leider Pech gehabt. Aber weißt du, die Leute denken nicht ständig an ihre größten Geheimnisse. Der Mörder könnte direkt neben mir stehen und ich könnte möglicherweise nichts anderes aufschnappen, als dass er gerne ein Grillhühnchen kaufen möchte.«

				»Hast du Billy Rawlinson oder Frankie Creedon gesehen?«, fragte ich.

				Sie verzog angewidert den Mund. »Nein. Warum suchst du diese Nichtsnutze?«

				»Billy könnte ein Zeuge in unserem Fall sein. Oder ein Verdächtiger.«

				»Ich werde Augen und Geist offen halten.«

				»Danke. Viel Spaß beim Eindringen in die Privatsphäre anderer Leute.«

				Mom gab mir einen Kuss auf die Wange und ging weiter.

				Allmählich begannen die Leute, sich Plätze am Strand zu reservieren, um das Feuerwerk sehen zu können. Ich stolperte zwischen unzähligen Handtüchern und Strandkörben hindurch und murmelte hin und wieder eine Entschuldigung, wenn ich auf eine Decke oder einen Fuß trat. Dann hörte ich, wie jemand meinen Namen rief, und als ich mich umdrehte, sah ich Nate mit – für ihn ganz untypisch – düsterer Miene auf mich zukommen.

				»Wo ist denn dein Bruder?«

				»Du hast ihn heute also auch nicht gesehen?«, fragte ich und ein Gefühl der Angst packte mich.

				»Nein. Wir wollten uns treffen und gemeinsam herkommen, aber er hat mich versetzt. Er hilft mir doch immer, Frauen kennenzulernen. Wie soll ein schüchterner Typ wie ich ohne ihn denn ein nettes Mädchen erobern?« Nate lächelte, aber ich machte mir Sorgen. Perry hatte nicht nur Mom, sondern auch Nate versetzt. Das sah meinem Bruder gar nicht ähnlich. Zumindest nicht dem Perry, den ich kannte.

				Ich wollte mir nichts anmerken lassen. Also setzte ich ein falsches Lächeln auf und bot Nate meinen Arm an. »Ich werde dir ein bisschen helfen, Mädchen kennenzulernen. Komm, wir gehen ein paar Schritte.« 	

				Er lachte und hakte sich bei mir unter. Wir erreichten den Teil des Fests, der eher für Familien gedacht war. Die größte Attraktion war eine gigantische Hüpfburg in Mondform. Außerdem gab es verschiedene Buden, an denen die Kinder um die zwanzig von ihren Vätern hart verdiente Dollar ausgeben konnten, um Kuscheltiere zu gewinnen, die je höchstens einen Dollar wert waren.

				»Hast du heute Abend Billy Rawlinson oder Frankie Creedon gesehen?«, fragte ich Nate.

				»Vielleicht Frankie. Aber ich bin mir nicht sicher.«

				»Weißt du noch, wo das war?«

				»Nein, tut mir leid. Klingt, als sei es wichtig. Was ist los?«

				Ich überlegte, wie viel ich ihm sagen durfte. »Äh, eigentlich nichts.«

				Er grinste. »So willst du das also machen.«

				»Was denn?«, fragte ich mit Unschuldsmiene.

				»Du spielst Miss-ich-bin-toll-und-helfe-der-Polizei und kannst deinem unbedeutenden Freund und Reporter natürlich nichts mehr anvertrauen.«

				Ich zwinkerte ihm zu. »Ertappt.«

				»Wie ist eigentlich die Arbeit mit diesem sexy Typen?«, fragte er sarkastisch.

				»Das wüsstest du wohl gerne!«

				Plötzlich wurde der sonst so entspannte Nate ernst. »Sei ihm gegenüber vorsichtig, Clare.«

				Ich ließ seinen Arm los. »Was meinst du?«

				»Es gibt Dinge, die er und sein Vat–«

				»Clare«, sagte eine Stimme hinter mir. Es war nicht Nates Stimme, aber sie war mir genauso vertraut.

				»Ich gehe dann mal«, sagte Nate. »Wenn du den Idioten siehst, sag ihm, dass ich wütend bin, weil er mich versetzt hat.«

				Ich drehte mich um.

				»Den Idioten?«, fragte Justin.

				»Ja, du bist nicht der einzige in dieser Stadt. Wer hätte das gedacht?«

				Er lächelte. Jedes Mal, wenn ich ihn verletzten wollte, lächelte er einfach. Ich musste mir mehr Mühe geben.

				»Du siehst heute wunderschön aus«, sagte er und musterte mich von oben bis unten. »Dieses Kleid hattest du auch bei unserem Picknick im Frühling an. Weißt du noch, es war der erste warme Tag des Jahres …« Er verstummte.

				»Ich würde ja zu gerne in Erinnerungen schwelgen, Justin, aber ich habe zu tun.«

				Ich wollte gehen, aber er fasste mich sanft am Arm. Ein Liebespaar sah uns ärgerlich an, weil es sich kurz trennen musste, um Justin und mich zu umrunden.

				»Es tut mir leid, Clare. Ich weiß nicht, wie oft ich das noch sagen soll. Oder auf wie viele verschiedene Arten ich es sagen muss, um es zu beweisen. Aber es tut mir leid.«

				»Das ändert nichts an dem, was geschehen ist.«

				»Ich weiß, aber ich hatte gehofft …«

				»Was hattest du gehofft? Dass wir wieder ein Paar werden? Dass zwischen uns alles wieder so wird, wie es einmal war? Dass ich dich ansehen könnte, ohne an die Sache mit Tiffany zu denken?«

				Eine Glocke läutete laut, als ein Mann beim Hau-den-Lukas den Hammer niedersausen ließ. Seine Freundin klatschte aufgeregt. Er überreichte ihr seinen Gewinn, einen weißen Teddybär, und bekam zur Belohnung einen Kuss.

				Justin sah zu Boden. »Nein, ich weiß, dass so etwas nicht möglich ist. Momentan hatte ich nur gehofft, dass du aufhören würdest, mich zu hassen.«

				Das besänftigte mich ein wenig. »Du weißt, dass ich dich nicht hasse«, flüsterte ich.

				Der Wind blies mir eine Haarsträhne über die Augen und er strich sie mir hinters Ohr. Seine Finger ruhten einen Augenblick lang auf meinem Hals,bevor er sie wegzog. Ein Teil von mir wollte ihm vergeben. Ein Teil von mir wollte, dass alles wieder so war wie früher. Ich war nie zuvor so glücklich gewesen wie mit ihm. Ich blickte in seine tiefblauen Augen.

				»Da bist du ja!«

				Als wir Gabriels laute Stimme hörten, sprangen Justin und ich auseinander wie zwei Pubertierende, die beim Knutschen erwischt worden waren.

				»Was ist los?«, fragte ich und verdrängte, was sich eben zwischen Justin und mir abgespielt hatte.

				»Ich habe dir eine SMS geschrieben. Du hast nicht geantwortet, deshalb habe ich mir Sorgen gemacht.«

				Sorgen? Um mich? Ich holte das Handy aus der Tasche. »Tut mir leid, ich habe den Ton nicht gehört.«

				Gabriel sah Justin an. »Hallo.«

				Justin nickte ihm zu. »Hallo.«

				»Hast du Billy oder Frankie gesehen?«, fragte ich Gabriel.

				»Nein.« Er sah sich um. »Ich glaube kaum, dass sie hier bei den Fünfjährigen sind. Was machst du hier?«

				Ach, ich führe nur ein unangenehmes und emotionales Gespräch mit meinem Exfreund. Sonst nichts. »Justin hat mich aufgehalten. Ich bin auf dem Weg nach dort drüben.« Ich zeigte auf einen Teil des Strandes, auf dem ein paar Jungs Football spielten. »Diese Seite habe ich noch nicht abgesucht.«

				»Okay«, sagte Gabriel. »Ich werde bei den öffentlichen Toiletten nachsehen.« Doch statt zu gehen, wartete er und blickte zwischen mir und Justin hin und her.

				»Ich lasse euch mal weiterarbeiten«, sagte Justin, als er es endlich verstanden hatte.

				Wir drei gingen in unterschiedlichen Richtungen davon. Ich betrachtete eine Gruppe, die um ein kleines Lagerfeuer saß. Ihre Gesichter waren von dem flackernden Feuer erhellt und ich ließ meinen Blick von einem zu anderen schweifen. Die Jungs, die Football gespielt hatten, versorgten sich gerade mit Bier aus einer Kühltruhe. Ich ging näher heran. Hier war der Sand tiefer, nicht hart und dicht gedrängt wie im Festbereich. Ich schlüpfte aus meinen Sandalen und nahm sie in die Hand. Die Jungs sahen zu mir herüber, als ich vorbeiging. Ich versuchte, jedem ins Gesicht zu sehen und dabei nicht den Anschein zu erwecken, sie zu kontrollieren. Keine Spur von Billie oder Frankie. Ich ging weiter und ließ das Klirren der Flaschen und das maskuline Lachen hinter mir zurück.

				Plötzlich musste ich über ein Pärchen steigen, das auf einem Strandtuch lag und dringend ein Zimmer nötig gehabt hätte. Ich sah in die andere Richtung und entdeckte dabei Stephen Clayworth, der mich bereits entdeckt hatte und mir zuwinkte. Er wurde rechts und links von seinen Eltern, Cecile und Dallas, eingerahmt. Alle drei saßen – so vornehm es eben ging – in Strandkörben. Stephen winkte mich herüber, aber ich tat, als verstünde ich nicht, und ging weiter. Ich hatte keine Zeit, was immer er auch zu sagen hatte.

				»Clare!«

				O Mann. Ich drehte mich um. Es schien Stephen nicht zu stören, dass ich ihn ignoriert hatte. Er trottete durch den Sand auf mich zu. Mit seinen Khakihosen und seinem Anzughemd war er für diesen Abend übertrieben schick angezogen.

				»Warte mal«, sagte er.

				»Tut mir leid, Stephen, aber ich habe keine Zeit zu plaudern. Ich suche jemanden.«

				»Ich helfe dir suchen, während wir uns unterhalten. Einverstanden?«

				»Kennst du Billy Rawlinson oder Frankie Creedon?«

				»Natürlich, aber warum such-«

				Ich unterbrach ihn. »Ich suche die beiden. Wenn du reden willst, musst du mitkommen und mir dabei helfen.«

				»Abgemacht«, sagte er und sprang über ein Badetuch, um mitzuhalten. »Hör zu, ich wollte mich für mein Verhalten an der Uferpromenade entschuldigen. Ich war nicht ich selbst. Ich war ein bisschen betrunken.«

				Diese Ausrede hatte ich in letzter Zeit leider häufiger gehört. »Schon okay.«

				»Das Jahr war hart.« Er schlug sich an die Stirn. »Aber wem sag ich das.«

				»Was meinst du damit?«, fragte ich und spähte nach ein paar Schatten unter der Promenade.

				»Du hattest auch ein hartes Jahr. Was Justin dir angetan hat, ist schrecklich.« Er schüttelte den Kopf. »Aber dass du mit ihm Schluss gemacht hast, nachdem er dir ein solches Geschenk gemacht hat, war bestimmt schlimm für ihn.«

				»Wovon redest du?«

				»Dass er dich betrogen hat.«

				»Nein, ich meine ›dass du mit ihm Schluss gemacht hast, nachdem er dir ein solches Geschenk gemacht hat‹. Was soll das heißen?«

				Stephens sonnenverbranntes Gesicht wurde im Mondlicht noch röter. »Oh, dann kam er wahrscheinlich gar nicht dazu. Ich hatte geglaubt …«

				Ich dachte an die Nacht zurück, in der ich Justins Betrug entdeckt hatte. Er hatte gesagt, er hätte eine Überraschung für mich. Aber dann hatte ich seine Jacke berührt und alles war auf einmal schrecklich schnell gegangen.

				»Was für ein Geschenk?«

				Er scharrte mit den Schuhen im Sand.

				»Stephen«, sagte ich und versuchte, dabei so streng wie seine Mutter zu klingen.

				»Beim Wahlkampf meines Vaters half so ein Typ mit. Seine Aufgabe war es, Harry Spellman zu beschatten und einen möglichen Fehltritt auf Video festzuhalten.«

				Ich musste schlucken. »Im Ernst? Das ist ja widerlich.«

				»Das ist Politik, Clare. In der Liebe und im Krieg ist alles erlaubt, du weißt schon. Außerdem hatte mein Dad die Idee, nicht ich. Eines Tagen jedenfalls folgte unser Mann Harry und Justin zu einem Juweliergeschäft. Justin hat einen Verlobungsring abgeholt, den er eigens hat anfertigen lassen. Er hat ihn selbst entworfen.«

				Plötzlich konnte ich kaum noch atmen. Ich wollte mich in den Sand sinken lassen, aber meine Knie gehorchten mir nicht. Es sah Justin so ähnlich, den Ring selbst zu entwerfen. Wahrscheinlich hatte er ihn an jenem Abend in der Tasche, als er zu mir kam und ich seine Jacke anfasste. Hätte ich das nicht getan … hätte ich das mit Tiffany nicht herausgefunden … Ich wäre vor Glück ausgerastet, wenn er mir den Ring gezeigt hätte. Das wäre einer der glücklichsten Momente meines Lebens gewesen. Ich trüge diesen Ring jetzt am Finger.

				Stephen sah mich besorgt an. »Vielleicht hätte ich das nicht erzählen sollen.«

				»Schon okay«, log ich. »All das ist Vergangenheit. Es geht mir gut.«

				Er wich ein paar Schritte zurück. Vielleicht hatte er Angst, ich könnte zu weinen anfangen. »Ich gehe wieder zu meinen Eltern, bevor das Feuerwerk beginnt. Entschuldige nochmals mein Verhalten gestern Abend.«

				Ich nickte und winkte ihm nach. Ich war froh, allein zu sein und ein wenig zur Ruhe zu kommen.

				»Was ist denn das heute mit dem ständigen Small Talk?« Gabriel stürmte auf mich zu. »Immer wenn ich dich sehe, quatschst du mit einem anderen Kerl. Wie wäre es mit ein bisschen Arbeit? Statt mit jedem hier zu flirten, könntest du mal nach den Typen suchen, wegen denen wir hier sind!«

				Ich sah ihn an. Wenn Blicke töten könnten … Jedenfalls wich er sofort einen Schritt zurück.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er.

				»Das kommt darauf an. Bist du fertig mit deinen hochnäsigen Zurechtweisungen?« Bevor er antworten konnte, hob ich mahnend den Zeigefinger. »Zu deiner Information: Ich habe jeden, mit dem ich gesprochen habe, nach Billy und Frankie gefragt. Ich dachte, je mehr desto besser. Ich habe sicher nicht über das Wetter geplaudert.«

				»Sorry! Tut mir leid. Entspann dich!«

				Ich wandte mich ab. Mein Ärger verpuffte, so schnell er gekommen war. Stattdessen empfand ich nur Trauer.

				Gabriel legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. »Was ist denn passiert?«

				»Das ist privat«, flüsterte ich und schüttelte seine Hand ab – obwohl es mir auch gefallen hatte, sie dort zu spüren.

				Er wartete kurz ab. »Ich glaube nicht, dass einer der beiden hier ist. Wir haben den ganzen Strand abgesucht. Ich mache Schluss für heute und durchforste morgen ein paar Läden im Ort. Irgendwo müssen die beiden sein.«

				Ich stimmte ihm zu, verabschiedete mich und sah ihm nach, als er wegging. Selbst dieser erfreuliche Anblick konnte mich nicht aufheitern. Ich konnte an nichts anderes denken als Justins Gesichtsausdruck in jener Nacht vor meiner Tür. Er war so glücklich gewesen, mich zu sehen, hatte albern vor sich hin gelächelt und die Überraschung in der Tasche gehabt. Meine Fähigkeit hatte alles zerstört.

				Einen Augenblick fragte ich mich, ob es besser gewesen wäre, ich hätte seinen Betrug nicht entdeckt. Er war betrunken gewesen, als er den Fehler begangen hatte. Er bedauerte ihn und es würde nie wieder passieren. Wäre ich ein normales Mädchen und kein begabter Freak, hätte ich die Vision nicht gehabt. Ich hätte den Verlobungsring angenommen, wir wären immer noch zusammen und ich wäre glücklich.

				Nein, wies ich mich selbst zurecht.

				Justin war der Schuldige. Er hatte mich betrogen. Wenn nicht durch meine Gabe, so hätte ich es bestimmt durch Tiffany erfahren, die es mir genüsslich aufs Brot geschmiert hätte. Nichts wäre anders. Ich wäre trotzdem hier, allein und wütend.

				Ich machte mich auf den Heimweg und hielt mich im Schatten der höher gelegten Uferpromenade, in der Hoffnung, niemand würde mich dort sehen und mit mir reden wollen. Ich konnte nicht mehr reden, nicht mehr denken. Ich wollte nur noch ins Bett.

				In nächsten Moment legte mir jemand den Arm um den Hals und zog mich rückwärts unter die Promenade.

			

		

	
		
			
				

				Elf

				Ich grub meine Fingernägel in den haarigen Arm um meinen Hals und stemmte die Füße in den Sand, aber der Angreifer war stärker als ich und zog mich weiter ins Dunkle. Ich wollte ihn dorthin treten, wo es Männer am meisten schmerzt, aber ich konnte mein Bein nicht so hoch nach hinten heben und trat sinnlos in die Luft. Schließlich hörte ich auf, an seinem Arm zu zerren, und rammte ihm stattdessen beide Ellbogen in den Unterleib. Er stöhnte und ließ mich los.

				»Warte«, sagte er, bevor ich weglaufen konnte. »Ich wollte dir nicht wehtun.«

				Obwohl es völlig dunkel war, erkannte ich die nasale Stimme. »Frankie?«

				»Diese Woche habe ich deinen Ellbogen schon zum zweiten Mal in den Bauch bekommen. Mann, Clare. Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				»Warum hast du mich dann angegriffen?«

				»Ich habe dir nicht wehgetan! Aber mein Arm blutet dank deiner spitzen Fingernägel!«

				Ich zog ihn unter der Uferpromenade hervor, um ihn sehen zu können. Er war unrasiert, hatte wirres Haar und einen unsteten Blick.

				»Was ist los?«, fragte ich. Ich atmete wieder ruhiger, aber mein Herz raste noch wie verrückt.

				Frankie versteckte sich wieder unter der Promenade. »Ich habe gehört, dass du nach mir suchst. Ich muss mit dir reden, aber ich wollte nicht gesehen werden.«

				»Du Idiot. Du hast Glück, dass ich kein Elektroschockgerät oder Pfefferspray dabei habe.«

				»Ich habe doch gesagt, es tut mir leid!« Seine Stimme zitterte. »Warum suchst du nach mir?«

				»Ich suche nach Billy.«

				Er stockte. »Ich auch.«

				»Weißt du nicht, wo er ist?«

				»Nein. Ich kann ihn nirgends finden und mache mir Sorgen.«

				»Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?«, wollte ich wissen. Ich konnte kaum glauben, dass ich hier stand und mit Frankie über Billy sprach, als wäre einer der beiden mit mir befreundet. Wäre Billy nicht der Schlüssel zur Lösung des Falles, hätte mich kein bisschen interessiert, wo er war. Und Frankie verhöhnte mich nicht gnadenlos wie sonst, sondern sprach zum ersten Mal mit mir, als wäre ich ein Mensch – aber nur, weil er mich brauchte. Er glaubte, ich könne ihm helfen.

				»Gestern«, antwortete er und untersuchte den Zahnabdruck, den ich auf seinem Arm hinterlassen hatte.

				»Du hast ihn seit einem Tag nicht gesehen. Das ist kein Grund zur Sorge.«

				Frankie schüttelte vehement den Kopf. »Irgendetwas ist da los. Als ich ihn gestern früh gesehen habe, war er gut gelaunt und meinte, er hätte eine große Sache laufen. Eine Sache, die sein ganzes Leben verändern würde. Aber als ich ihn am Nachmittag anrief und ihn danach fragen wollte, war er völlig anders.«

				»Wie denn?«

				»Ängstlich. Billy hat normalerweise keine Angst. Und jetzt ist er verschwunden. Ich glaube, er ist geflohen.«

				Mist. Was hatte er gesehen, was hatte ihn so erschreckt, dass er weggelaufen war? Wurde er bedroht? Ich dachte an den ebenfalls verschwundenen Perry. Es gefiel mir gar nicht, dass beide Spuren zusammenzuhängen schienen.

				»Hätte er dir nicht gesagt, wohin er geht?«, fragte ich. »Ihr zwei seid doch wie Brüder.«

				»Weiß nicht. Er geht nicht an sein Handy und ich kann ihn nirgends finden.«

				»Und warum verhältst du dich so mysteriös und zerrst mich unter die Promenade, um mit mir zu reden?«

				»Ich weiß, was die Leute in der Stadt sagen.« Mit hoher Stimme ahmte er mich nach: »›Billy und Frankie teilen sich ein Gehirn.‹«

				»Und?«

				»Wer Billy so viel Angst eingejagt hat, dass er weggelaufen ist, könnte davon ausgehen, dass ich über Billys Tat Bescheid weiß. Ich verstecke mich, bis er wieder hier ist.«

				»Und wenn er nicht wiederkommt?«, fragte ich – aber meine Worte gingen in einem lauten Knall unter.

				Erschrocken drehte ich mich um. Der Nachthimmel färbte sich leuchtend violett und blau. Es wurde applaudiert und mit Ohs und Ahs kommentiert. Ich musste dieses Gespräch mit Frankie an einem anderen Ort fortsetzen, wenn wir einander verstehen wollten. Doch als ich mich wieder umwandte, war er verschwunden.

				Ich bückte mich und spähte unter die Uferpromenade, sah aber nichts als Dunkelheit. Noch einmal wollte ich nicht darunterkriechen, also war Frankie mich los.

				Fürs Erste.

				Ich rief Gabriel an und erzählte ihm kurz, was geschehen war. Wir vereinbarten, morgen wieder zu telefonieren. Jetzt wollte ich nur noch schlafen.

				Ich bahnte mir einen Weg zwischen all den Menschenmassen hindurch, während am Himmel die Feuerwerkskörper explodierten. Als ich zu Hause ankam, war das meiste schon vorbei und die Leute gingen ebenfalls nach Hause. Ich trottete die Stufen zur Haustür hinauf und hielt inne.

				Das Licht auf der Veranda war ausgeschaltet. Merkwürdig, dachte ich. Ich vergesse nie, es einzuschalten, und ich hatte das Haus als Letzte verlassen. Gänzlich unbeleuchtet wirkte die Veranda anders, irgendwie gruselig. Ich zwang mich, nicht kindisch zu sein und weiterzugehen. Wahrscheinlich hatte Gabriels Anwesenheit mich abgelenkt, und ich hatte vergessen, beim Hinausgehen das Licht einzuschalten.

				Ich holte den Schlüssel heraus und blinzelte in die Dunkelheit, um nicht zu stolpern. Das Holz unter meinen Füßen knarzte. Dann hörte ich noch ein anderes Geräusch – ein regelmäßiges, tiefes Atmen. Regungslos starrte ich in die Dunkelheit auf der Veranda. Ich bemerkte einen Schatten auf der Hollywoodschaukel und kniff die Augen zusammen, um herauszufinden, was oder wer das war.

				Der Schatten bewegte sich. Nur ein bisschen, aber ich konnte erkennen, dass es ein Mensch war. Ich hielt den Schlüssel vor mich wie eine Waffe und brüllte: »Steh auf und sag, was du willst!«

				»Aaaaaaah! Wa? Hä?«

				Dieses Gestammel hätte ich überall erkannt. »Perry?«

				»Clare?«

				Ich schloss schnell die Tür auf und schaltete das Außenlicht ein. Der so eben noch bedrohliche Schatten nahm die vertraute Gestalt meines Bruders an. Er stand auf.

				»Was ist los?«

				»Das sollte ich dich fragen. Ich war kurz davor, dich mit dem Hausschlüssel zu erstechen. Warum schläfst du auf der Verandaschaukel?«

				Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar. »Tut mir leid. Als ich heute früh weggegangen bin, habe ich meinen Schlüssel nicht mitgenommen. Und weil jetzt niemand zu Hause war, habe ich mich hingelegt, um auf dich oder Mom zu warten. Ich muss eingeschlafen sein.«

				Ich explodierte. »Wo um Himmels willen warst du den ganzen Tag? Du hast deine Kundentermine verpasst. Mom ist total wütend deswegen.«

				Perry kratzte ein Stückchen abgesprungenen Lack von der Schaukel. »Ich wollte nicht, dass sie meine Gedanken liest und herausfindet, dass ich in der Mordnacht mit Vicky zusammen war.«

				Ich verschränkte die Arme. »Du kannst Mom nicht ewig aus dem Weg gehen. Früher oder später wird sie es herausfinden. Vielleicht hat sie es schon aus meinen Gedanken erfahren. Bei ihr weiß man nie.«

				»Du hast recht.« Er ließ den Kopf hängen. »Die ganze Sache ist wirklich schwer für mich. Ich fühle mich so … schuldig.«

				Mein Herz schlug schneller. »Schuldig woran?«

				»An Vickis Tod. Hätte ich sie nicht allein gelassen, dann hätte ich sie vielleicht retten können.«

				Das Schuldgefühl des Überlebenden, dachte ich.

				»Oder du wärst auch tot.« Ich wollte ihn unterstützen und das Richtige sagen, aber zugleich fragte ich mich, ob er die Wahrheit sagte. Und ich konnte kaum glauben, dass ich so über meinen Bruder dachte.

				Ich sah einer Motte nach, die der hellen Verandalampe entgegen flog. Und hatte eine Idee. Das Adrenalin gab mir neue Energie.

				Perry stand langsam auf. »Jedenfalls tut es mir leid, dass ich dich erschreckt habe. Ich gehe jetzt ins Bett.«

				»Warte.« Ich hielt ihn fest. »Du kannst es wieder gutmachen.«

				»Wie denn?«

				»Komm mit mir ins King’s Courtyard und versuche, in Victorias Zimmer mit ihr in Kontakt zu treten.«

				Er wurde bleich.

				»Sie kann dir vielleicht sagen, wer sie umgebracht hat, und dann ist dieser Albtraum endlich vorbei.«

				Irgendwann gab Perry nach und kam mit. Kurz vor Mitternacht trafen wir im King’s Courtyard ein.

				»Nur so nebenbei«, sagte Perry während der Autofahrt, »wie willst du in ihr Zimmer kommen?«

				Ich grinste. »Ich habe meine Methoden.«

				Wir parkten vor dem Büro, und ich bat Perry, im Auto zu warten. Ich hoffte, dass der gruselige Kerl vom letzten Mal auch heute Dienst hatte. Und tatsächlich, er war da und erkannte mich, als ich hereinkam.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er nervös.

				Hoffentlich hielt er mich für eine Polizistin, schließlich hatte er mich mit Gabriel am Tatort gesehen. Dann wäre alles einfacher als erwartet. Ich müsste weder meinen Augenaufschlag einsetzen noch mein Haar verführerisch zurückstreichen.

				»Ich brauche noch einmal den Zimmerschlüssel.«

				Er zögerte, als fiele ihm plötzlich ein, dass ich kein Recht dazu hatte.

				Ich sprach lächelnd weiter und betete, dass er mir meine Nervosität nicht anmerkte. »Ich muss den Tatort reinigen, damit Sie endlich Ihr Zimmer zurückbekommen. Wie Sie schon sagten, die Mordfans werden richtig gut für dieses Zimmer zahlen.«

				Das weckte seine Aufmerksamkeit. Und schon hielt ich den Schlüssel zu Zimmer 108 in Händen. Ich ging zurück zum Auto, wo Perry angespannt wartete.

				»Hast du ihn?«

				Ich ließ den Schlüssel vor seinem Gesicht baumeln. »Zweifle nie an deiner Schwester.«

				Wir parkten ein paar Meter von Victorias Zimmer entfernt und vergewisserten uns, dass wir beim Hineingehen nicht beobachtet wurden. Ich trat von einem Bein aufs andere und fühlte mich, als hätte ich drei Tassen Kaffee getrunken.

				»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Perry. Ich schloss die Tür hinter uns. Er tastete nach dem Lichtschalter, aber ich packte seine Hand.

				»Was denn?«, fragte er.

				»Wenn wir keinen Verdacht erregen wollen, sollten wir das Licht besser nicht einschalten.«

				»Aber hier ist es dunkel. Und, du weißt schon … der Geist …«

				»Wie alt bist du, acht? Durch die Vorhänge kommt genug Licht. Und seit wann hast du Angst vor Geistern? Es ist dein Job, mit ihnen zu sprechen!«

				»Ja«, sagte er. »Seriöse Damen, die an Altersschwäche gestorben sind, nehmen Kontakt mit mir auf, weil sie ihren Enkelkindern von dem Geld erzählen wollen, das im Nähkorb versteckt ist. Aber doch nicht ermordete Mädchen, mit denen ich – du weißt schon – geschlafen habe!«

				»Es gibt für alles ein erstes Mal.« Ich zwang ihn sanft, sich aufs Bett zu setzen.

				Er sprang wieder auf. »Clare! Nicht hier! Hier wurde sie ermordet!«

				»Psst! Sei leise.« Dann deutete ich auf einen Stuhl in der Ecke. »Na gut, setz dich dahin, konzentriere dich und lass uns das hier durchziehen, bevor wir erwischt werden.«

				Er ließ sich auf den Stuhl sinken und schloss die Augen. Diesen Gesichtsausdruck hatte ich schon tausend Mal gesehen. Mit gesenktem Kopf saß er da und atmete tief und langsam. Er machte kein Geräusch und bewegte sich nicht. Damit seine Gabe funktionierte, musste er hochkonzentriert sein, und das gelang ihm nur in völliger Stille.

				Ich sah mich in dem abgedunkelten Zimmer um. Es lief mir kalt den Rücken hinunter. Wieder einmal war ich froh, nicht Perrys Gabe zu haben, sondern meine eigene.

				Und doch hoffte ich, es gelänge ihm, sie zu kontaktieren. Vielleicht war alles wirklich so einfach. Sie würde uns erzählen, wer es getan hat, und dann wäre alles vorbei.

				Perry richtete sich kerzengerade auf und öffnete die Augen.

				»Ist sie hier?«, flüsterte ich.

				Er hielt den Zeigefinger vor den Mund, um mich zum Schweigen zu bringen. Sein Blick schweifte langsam durch den Raum und fixierte schließlich eine Ecke. Er stand auf und ging näher heran.

				»Es tut mir leid, da-«, begann er und hielt dann inne, als sei er unterbrochen worden.

				Es war, als lauschte ich einem Telefongespräch.

				Perry bewegte sich weiter vorwärts und streckte flehend die Hände aus. »Warte, ich will dir nur ein paar Fragen stellen.«

				Plötzlich weiteten sich seine Augen. »Das ist nicht wahr!« Er stolperte ein paar Schritte rückwärts. »Bitte, lass es mich erklären.«

				Die Temperatur im Zimmer fiel ab. Ich konnte meinen Atem in der Luft sehen.

				»Warte!«, rief Perry. Dann verließ ihn mit einem Mal alle Energie, als hätte jemand einen Stecker gezogen. Er sank zu Boden und zog die Knie an die Brust.

				»Ist sie weg?«, fragte ich.

				Er nickte. »Es ist egal. Sie will ohnehin nicht mit mir sprechen.«

				Er sah mich traurig an. Es war derselbe Blick, mit dem er mich so oft als Kind angesehen hatte, wenn er aus Versehen eine meiner Spielsachen zerstört hatte. Ein Blick voller Reue, dem man leicht vergibt.

				»Warum will sie nicht mit dir reden, Perry?«

				»Weil sie behauptet, ich hätte sie getötet.«

			

		

	
		
			
				

				Zwölf

				Das war ja großartig gelaufen. Nie fühlt man sich behaglicher, als wenn der Geist eines Mordopfers sagt, dass der eigene Bruder sein Mörder ist. Ich hatte Perry in dem Glauben ins Motel gebracht, dass die Sache damit beendet und er von aller Schuld freigesprochen werden würde, dass er aus der Depression herauskäme, in die er abgeglitten war. Stattdessen hatte ich alles noch viel schlimmer gemacht.

				Victoria hatte gesagt, er hätte sie umgebracht. Fantastisch. Noch etwas, das ich vor Justin und Gabriel geheim halten musste. Außerdem stand der normalerweise so ruhige Perry kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Immerhin hatte ich ihn überzeugen können, mit mir nach Hause zu fahren, statt sich weiterhin irgendwo vor Mom zu verstecken.

				Am nächsten Tag wachte ich noch vor dem Weckerklingeln auf. Ich hätte aufstehen und duschen müssen, doch stattdessen starrte ich an die Zimmerdecke. Vor lauter Ungewissheit war ich wie benebelt. Was wäre, wenn Perrys seltsames Verhalten nicht aus dem Schuldgefühl des Überlebenden heraus entstand? Und was, wenn Victorias Behauptung, Perry hätte es getan, nicht nur eine Behauptung war? Was, wenn die Wahrheit mich förmlich anstarrte und ich trotzdem Perrys Version glaubte, ihn schützte? Einen Mörder schützte?

				Meinen Bruder.

				Der laute Klingelton meines Handys schreckte mich auf.

				Ich nahm es vom Nachttisch. »Hallo?«, krächzte ich.

				»Clare?«

				»Ja? Justin?«

				»Oh, das klang gar nicht nach dir.«

				»So klinge ich, wenn ich zu früh geweckt werde«, sagte ich, obwohl mich das Klingeln ja gar nicht geweckt hatte.

				»Furchterregend.« Er lachte. »Egal, steh auf. Du musst aufs Revier kommen.«

				»Warum?«

				»Sie haben Joel Martelli.«

				»Victorias Exfreund?«

				»Genau den.«

				»Ich komme sofort.«

				Ich wollte gerade aufstehen, als es erneut klingelte.

				»Ja?«

				»Noch etwas. Kannst du dich von deiner Mutter fahren lassen? Und sie mitbringen?«

				Ich werde einfach nicht nachfragen. »Okay.«

				Ich lief über den Flur zu Moms Zimmer und teilte ihr mit, dass ihre Anwesenheit auf dem Revier verlangt würde. Sie war entzückt. Nichts liebte sie mehr als das Gefühl, gebraucht zu werden.

				Nach dem Duschen band ich meine wirren Locken zu einem Pferdeschwanz und zog eine lilafarbene ärmellose Bluse und einen hellbraunen Rock an. Ich wollte halbwegs professionell aussehen, aber in dieser Hitze auf keinen Fall Hosen tragen. Der lässige Rock erschien mir einigermaßen passend.

				Als Mom und ich Richtung Polizeistation fuhren, kreisten meine Gedanken wieder um Perry. Am helllichten Tag verzogen sich die Zweifel in eine kleine dunkle Ecke meines Hirns und machten schwesterlicher Sorge Platz. Heute früh hatte er sich nicht blicken lassen, und als wir letzte Nacht nach Hause gekommen waren, hatte er nicht gut ausgesehen. Wer könnte das schon, nach allem, was geschehen ist. Ich fragte mich, ob er wohl schon wach war, aber ich wollte Mom nicht mit einer entsprechenden Frage beunruhigen. Wenn die Sorge um die Kinder eine olympische Disziplin wäre, hätte sie die Goldmedaille verdient. Da musste ich nicht noch einen draufsetzen.

				Justin erwartete uns am Eingang und zog mich beiseite. »Danke, dass du gekommen bist und deine Mutter mitgebracht hast«, flüsterte er.

				»Kein Problem. Was ist los?«

				»Sie machen für die Zeugin eine Gegenüberstellung mit Joel Martelli.«

				Ich war verwirrt. »Welche Zeugin?«

				»Starla Fern.«

				»Meine Mutter hat doch gar nichts gesehen.«

				»Nein, aber sie kann hören, was er denkt.«

				»Ich dachte, wir wären wegen irgendeiner offiziellen Sache hier«, sagte ich erstaunt.

				»Deine Mutter könnte etwas herausfinden. Irgendeinen Anhaltspunkt. Einen Versuch ist es wert. Was hast du für ein Problem damit?«

				»Ich habe sogar zwei. Erstens wird Kommissar Toscano da niemals mitmachen. Und zweitens wird der Mörder jetzt, da du behauptest, eine Zeugin zu haben, meine Mutter in Augenschein nehmen. Vielen Dank, du hast sie gerade in Todesgefahr gebracht.«

				»Man kann nur in eine Richtung durch die Trennwand sehen. Wenn Joel der Mörder ist, bekommt er deine Mutter nicht zu Gesicht. Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Und Kommissar Toscano … nun, überlass ihn meinem Vater. Das Ganze war seine Idee.«

				Ich musste zugeben, dass ich neugierig war, ob Mom durch Joel etwas Nützliches in Erfahrung bringen konnte. Und wenn sie nicht in Gefahr war … »Okay«, sagte ich zögernd.

				Justin wartete in der Eingangshalle, während Harry Spellman Mom und mich in einen kleinen Raum mit Betonwänden und einem großen Glasfenster brachte. Ich setzte mich auf einen harten, ungemütlichen Stuhl und sah mich um. Solche Zimmer hatte ich in Filmen und Krimiserien gesehen, aber noch nie in Wirklichkeit. Ich blickte durch den halbdurchlässigen Spiegel auf die andere Seite, wo sich bald die »Verdächtigen« aufstellen würden, und spürte überrascht einen kleinen Schauer. Die Arbeit mit der Polizei war viel aufregender, als bei uns zu Hause den ganzen Tag Séancen für Touristen abzuhalten, das stand schon mal fest.

				Mr Spellman war hinausgegangen, um dem zweifelnden Kommissar von seinem Plan zu erzählen. Wir hörten laute Stimmen – für mich ein untrügliches Zeichen, dass ich mit meiner Prognose richtig lag. Anthony Toscano würde da nicht mitmachen. Im nächsten Moment stürzte er auch schon ins Zimmer und meine Mutter schlug vor Schreck die Hand vor den Mund.

				»Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt haben sollte, Miss Fern«, sagte Anthony.

				»Kein Problem, Herr Kommissar. Und ich stimme zu, meine Tochter und ich sehen uns sehr ähnlich.«

				Anthony wurde rot. Er schien zu überlegen und wandte sich dann an Mr Spellman. »Ich mache diesen Zirkus unter einer Bedingung mit.«

				»Und die wäre?«, fragte Mr Spellman.

				»Sie dürfen ihr nicht sagen, welcher von ihnen der Verdächtige ist.«

				»Aha, ein Test«, sagte Mom.

				»Es gibt keinen Grund, Starlas Zeit mit solchen Täuschungsmanövern zu verschwenden«, sagte Mr Spellman, aber Mom unterbrach ihn mit einer sanften Berührung am Arm.

				»Das ist okay, Harry. Ich tue, was immer ich für den Kommissar tun kann. Ich werde die Gedanken von allen ›Verdächtigen‹ lesen.«

				Kommissar Toscano nickte und rief in den Gang hinaus: »Bringt sie hinein!«

				Fünf junge Männer stellten sich in dem Raum auf der anderen Seite des Spiegels auf. Sie waren alle knapp unter einem Meter achtzig groß, dünn und trugen Kurzhaarschnitte. Einer sah besonders gut aus, nicht wie ein braver Junge, eher wie ein Punk mit Igelfrisur, Ohrringen und Tattoos auf den Armen.

				Mom ging langsam hin und her. Ab und zu schloss sie die Augen und blieb stehen. Nach ein paar Minuten setzte sie sich. »Ich kann Nummer zwei ausschließen.«

				Nummer zwei war der gut und wild aussehende Typ. Gabriel und sein Vater tauschten einen Blick aus, der nur bedeuten konnte, dass es Joel Martelli war.

				»Sie können nur einen von ihnen ausschließen?«, fragte Kommissar Toscano. Sein genervter Tonfall ließ vermuten, dass er so etwas schon geahnt hatte.

				Mom sah ihn mit eiskaltem Blick an. »Ich kann keine Erinnerungen lesen, ich kann nur hören, was die Jungs gerade in diesem Moment hier denken. Wenn der Mörder jetzt dächte: ›Ja, ich habe sie getötet. Ich habe es getan und würde es wieder tun‹, könnte ich das hören. Aber keiner von ihnen denkt so etwas.«

				»Weshalb haben Sie dann Nummer zwei ausgeschlossen?«

				»Er hat fürchterliche Angst, weil er ein Auto gestohlen hat und glaubt, nun dafür belangt zu werden.«

				»Und?«, fragte Anthony.

				Mom seufzte. »Wenn Sie jemanden ermordet und ein Auto gestohlen hätten, über welches dieser Verbrechen würden Sie eher nachdenken, wenn Sie an einer Gegenüberstellung teilnehmen müssten?«

				»Was ist mit den anderen? Konnten Sie etwas herausfinden?«

				»Nichts Interessantes. Aber Nummer vier denkt, dass Kommissar Toscano einen knackigen Hintern hat.«

				Toscano wurde rot und ging hinaus, wobei er irgendetwas von Zeitverschwendung murmelte. Mr Spellman dankte uns und ließ uns gehen.

				»Es tut mir leid, dass ich nicht mehr tun konnte«, sagte Mom zu mir.

				»Du warst großartig, Mom«, widersprach ich.

				Ich wünschte, sie hätte etwas Nützliches von Joel erfahren. Hauptsächlich, damit wir den Fall aufklären, den Mörder einsperren und Perrys Gewissen erleichtern konnten. Aber ich hätte Gabriel auch gerne gezeigt, dass er sich in meiner Familie getäuscht und ohne Grund an uns gezweifelt hatte.

				Beim Hinausgehen begegneten wir noch einmal Kommissar Toscano, der sich gerade über den Tisch eines Kollegen beugte. Sie unterhielten sich leise, aber ich hörte, wie er dem Polizisten auftrug, Joel Martellis Autokennzeichen zu überprüfen.

				Vielleicht war mein Wunsch doch nicht so unrealistisch.

			

		

	
		
			
				

				Dreizehn

				»Ich dachte wirklich, er sei der Schuldige«, sagte ich schmollend, während Mom und ich die Treppen zur Veranda hinaufgingen.

				»Mach dir keine Sorgen«, beschwichtigte Mom mich. »Kommissar Toscano wird den Mörder finden. Er ist ein Hitzkopf und wird nicht aufgeben, bis er seinen Willen bekommt. Oh, hallo Schatz«, sagte sie und lächelte.

				Perry stand blass und mit eingefallenem Gesicht vor der Wohnzimmertür. Anscheinend konnte auch er zurzeit nicht schlafen.

				»Wir haben einen unangemeldeten Kunden«, sagte er mit brüchiger Stimme. »Aber ich fühle mich nicht gut. Ich kann nicht.«

				»Kein Problem«, sprang ich ein. »Soweit ich weiß, braucht Gabriel mich heute nicht. Ich kann arbeiten. Geh nach oben und leg dich hin.« Ich schob ihn Richtung Treppe, um ihn so schnell wie möglich außer Reichweite von Mom zu bringen.

				»Macht dir das auch wirklich nichts aus, Liebling?«, fragte Mom mich.

				»Überhaupt nicht.« Ich ging ins Wohnzimmer. Dort warteten zwei attraktive Männer mittleren Alters, die ich freundlich begrüßte.

				Sie tauschten einen Blick und grinsten mich an. »Entschuldigung«, sagte der Blonde, »wir hatten nicht erwartet, dass Sie so …«

				»Ehrlich gesagt« unterbrach ihn der Dunkelhaarige, »dachten wir, Sie wären eine alte Schachtel.«

				»Oh, Sie meinen meine Mutter.«

				In diesem Moment kam Mom hinein, die beiden Männer bekamen große Augen und wir lachten alle herzlich. Alles verlief problemlos. Mom begeisterte die beiden mit ihren telepathischen Fähigkeiten und ich beeindruckte sie mit Details aus ihren früheren gemeinsamen Urlauben auf Cape Cod und erzählte sogar von dem Tag, an dem sie sich kennengelernt hatten. Sie bezahlten und verließen unser Haus glücklich und gut unterhalten. Wenn nur jeder Termin so verliefe!

				Ich wollte mir gerade in der Küche ein Brot machen, als die Türklingel einen weiteren Kunden ankündigte. Heute war ganz schön viel los. Mom würde sich freuen und sich nicht mehr so viele Gedanken über Madame Maslov machen.

				Ich ging zurück in die Diele. »Ach, du bist es.«

				»Du klingst enttäuscht«, sagte Nate. Er trug Cargoshorts und ein grünes Poloshirt, das seine Augen betonte.

				»Ich hatte auf einen zahlenden Kunden gehofft, aber ich freue mich immer über dich.« Ich knuffte ihm in den Arm.

				Er lächelte. »Das höre ich gerne. Ist Perry zu Hause? Ich will ihn zu einem gemeinsamen Mittagessen überreden.«

				»Er fühlt sich nicht so gut, deshalb schläft er.« Nate blickte so sorgenvoll drein, dass ich schnell hinzufügte: »Ich wollte mir gerade ein Brot machen, aber ich würde dich gerne zu unserem guten alten Yummy’s, dem Fünf-Sterne-Restaurant der Spitzenklasse, begleiten. Wenn dir das recht ist.«

				Jetzt strahlte er wieder. »Perry sollte öfter krank sein! Los geht’s!«

				Eine halbe Stunde später erfreute ich mich an dem ersten von vielen Pommes Frites auf meinem Teller und lehnte mich entspannt lächelnd zurück. Es störte mich nicht einmal, dass wir ausgerechnet den Tisch bekommen hatten, dessen Sitzbank an drei Stellen mit Tesafilm repariert war. »Das schmeckt gut. Genau so was habe ich heute gebraucht.«

				»Ist es so anstrengend, mit Kommissar Knackig zusammenzuarbeiten?«, fragte Nate grinsend.

				»Dieser Möchtegern-Kommissar ist vielleicht attraktiv. Aber mit ihm zu arbeiten ist frustrierend.« Ich kaute. »Der Fall beginnt mich fertigzumachen. Ich dachte schon, wir hätten den Kerl, aber wir haben uns wohl getäuscht. Was ist mit dir? Hast du von deinen Reporterkollegen irgendetwas erfahren?«

				Er schüttelte den Kopf. »Nichts Konkretes. Nur Gerüchte.«

				»Welche Gerüchte?«

				»Solche, die du nicht hören willst.«

				Ich lehnte mich nach vorne. »Nate Garrick, du kennst mich, seit ich ein kleines Mädchen war. Du weißt, dass du mich nicht so quälen darfst. Spuck es aus!«

				Leise, fast beschämt sagte er: »Ein paar Leute behaupten, der Bürgermeister habe es getan.«

				»Mr Spellman?«, rief ich. Justins Dad?, dachte ich. Unmöglich.

				»Psst. Nicht so laut.«

				Ich verschränkte die Arme. »Welches Motiv hätte er, irgendeine Touristin umzubringen?«

				»Damit die Stadt ihn als ihren Helden wahrnimmt. Er tötet eine Touristin, die alleinstehend ist und keine Kinder hat. Dann verhaftet er jemanden und rettet damit die Stadt und ihre Bewohner, die so dankbar sind, dass sie ihn mit Rekordmehrheit wiederwählen.«

				»Baron Münchhausen als Bürgermeister? Das ist lächerlich.«

				»Es sind schon verrücktere Sachen passiert. Außerdem ist es doch ein merkwürdiger Zufall, dass er eine Woche vor dem Mord diesen neuen Star-Kommissar eingestellt hat, oder?«

				Der Gedanke war so abwegig, dass mir die Worte fehlten. »Das … das ist … dummes Gerede!«

				Nate zuckte mit den Achseln. »Vielleicht ist auch Kommissar Toscano in den Fall verwickelt. Er hat eine undurchsichtige Vergangenheit.«

				»Was für eine ›undurchsichtige Vergangenheit‹?«, fragte ich und biss in mein Sandwich.

				»Mein Chef hat mir einen Auftrag aus der Rubrik ›Vermischtes‹ gegeben. Ich sollte ein Porträt über den neuen Kommissar in unserer Kleinstadt schreiben. Du weißt schon, nichts Bedeutendes. Aber ich habe recherchiert und die Ergebnisse sind gar nicht so unbedeutend. Er hat New York City nicht aus freiem Willen verlassen.«

				»Wurde er gefeuert?«

				»Das habe ich zumindest gehört.«

				»Noch einmal, Nate, das ist nur Gerede, kein konkreter Beweis. Dieses Praktikum macht dich hoffentlich nicht zum Klatschreporter.«

				Er verdrehte die Augen. »Ja genau, ich werde der Perez Hilton von Eastport. So funktioniert nun einmal das Geschäft, Clare, glaub mir. Einer unserer Reporter recherchiert bezüglich einer angeblichen Geliebten Spellmans und ein anderer sucht nach einer möglichen Affäre von Dallas Clayworth. Manchmal sind Gerüchte nur Gerüchte, aber manchmal führen sie auch zur Wahrheit.«

				Ich verzog den Mund. »Das kommt mir alles so schäbig vor.«

				»Pass einfach auf, Clare. Trau den Toscanos nicht. Sie haben etwas zu verbergen, das weiß ich.«

				Ich kannte Nate als ehrgeizigen Menschen, aber in diesem Fall schien er die Geschichte zu seiner persönlichen Angelegenheit zu machen. Bevor ich ihm noch weitere Fragen stellen konnte, klingelte mein Handy. Es war Gabriel.

				»Was ist los?«, fragte ich.

				»Wo bist du?«

				»Im Yummy’s beim Mittagessen.«

				»Ich hole dich in fünf Minuten davor ab.«

				»Okay, wo fahren wir hin?«

				»Berkshire Drive Nummer sechsundzwanzig. Das Haus von Billy Rawlinsons Eltern.«

				»Okay, bis gleich.«

				Ich wich Nates Blick aus. »Das war Gabriel. Ich muss mich mit ihm treffen.«

				Nate nickte und griff nach seinem Portemonnaie. Ich zog ein paar Scheine aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Das geht auf mich. Nächstes Mal bist du dran.«

				Nates Blick war seltsam, ich wusste nicht, was er bedeuten sollte.

				»Ich will dir nicht vorschreiben, was du zu tun hast«, sagte er. »Du weißt, dass ich mir nur Sorgen um dich mache, oder?«

				»Ich weiß. Ich hatte schon immer das Gefühl, zwei Brüder zu haben.« Ich gab ihm einen Kuss auf die Wange und ging.

				Betty und Herbert Rawlinson wohnten in einem Haus mit versetzten Ebenen in einer Straße voller identischer Häuser, die sich nur durch Farbe und Rasengestaltung unterschieden. Vielleicht war Berkshire Drive in den Siebziger Jahren ganz nett gewesen, als noch alle Häuser nagelneu waren, aber jetzt schien es ebenso aus der Zeit gefallen zu sein wie eine Episode von Drei Mädchen und drei Jungen. Das Haus der Rawlinsons war in einem interessanten Babyblau gestrichen, das vielleicht auf dem Etikett des Farbeimers schön ausgesehen, sich aber auf den Holzbrettern in einen schrecklich grellen Farbton verwandelt hatte.

				Gabriel erklärte, er habe seinen Vater gebeten, uns zu begleiten, um dem Besuch einen offizielleren Charakter zu verleihen, sein Vater habe aber abgelehnt. Das hier war also keine Polizeiaktion. Stattdessen wollten zwei Schulfreunde Billy zu Hause besuchen.

				Und das waren wir.

				Während der Fahrt planten wir unser Vorgehen. Zum Glück waren die Rawlinsons nie zu einer Séance bei uns gewesen. Ich war ihnen noch nie begegnet – sie hatten also keine Ahnung, dass gerade ich das Mädchen war, das von ihrem Sohn jahrelang gehänselt worden war. Und davon hing auch das Gelingen unseres Plans ab, denn ich musste so tun, als wäre ich mit Billy befreundet.

				Gabriel klopfte und kurz darauf öffnete Betty Rawlinson die Tür.

				»Guten Tag, Mrs Rawlinson. Ist Billy zufällig da?«, fragte Gabriel.

				Betty lächelte. Wahrscheinlich fand sie Gabriel höflich und attraktiv, während er ihr sein schönstes Lächeln schenkte und log, was das Zeug hielt.

				»Seid ihr Freunde von Billy?«, fragte sie.

				»Ja«, sagte ich. »Aber wir können ihn nirgends finden. Im Motel ist er nicht.«

				»Hier ist er auch nicht«, sagte sie, »aber kommt doch bitte herein.«

				Sie führte uns die Treppe hinauf ins Esszimmer. Auf dem Tisch stapelte sich Wäsche.

				Betty warf die Kleidung in einen Korb. »Entschuldigt, ich war gerade beim Zusammenfalten, als ihr geklingelt habt.«

				»Sie müssen das nicht unseretwegen weglegen«, sagte Gabriel. »Es tut uns leid, sie so zu überfallen, aber wir machen uns ehrlich gesagt ein bisschen Sorgen.«

				»Billy hat sich letzte Woche ein paar von meinen DVDs ausgeliehen«, sagte ich. »Und wir wollten uns Samstagabend treffen, damit er sie mir wiedergeben kann. Aber er ist nicht aufgetaucht. Und seitdem konnten wir ihn nicht finden. Ich dachte, dass er vielleicht krank ist und für ein paar Tage zu Ihnen nach Hause gekommen ist.«

				»Ich wünschte, es wäre so.« Betty setzte sich an den Tisch und bot auch uns einen Platz an. »Sein Vater und ich suchen auch nach ihm.«

				»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«, fragte Gabriel.

				»Er kam Samstagabend nach Hause«, sagte Betty und räusperte sich. »Es war seltsam, weil es mitten in der Nacht war. Ich weiß nicht genau um welche Zeit. Auf einmal hörte ich Geräusche. Herbert nahm den Baseballschläger und folgte den Geräuschen bis zu Billys Zimmer. Dort saß er am Schreibtisch und wirkte aufgewühlt.«

				»Hat er gesagt, was los war?«

				»Er meinte, die Zimmernachbarn im Motel seien zu laut gewesen und er wolle die Nacht deshalb hier verbringen. Als ich am Sonntagmorgen aufstand, war er fort, und seither habe ich ihn nicht mehr gesehen. Wir haben ihn angerufen, aber es geht immer nur die Mailbox ran. Normalerweise kommt er jeden Tag vorbei oder telefoniert mit uns. Das ist sehr ungewöhnlich.«

				Gabriel und ich sahen uns an. »Fehlt irgendetwas in Ihrem Haus?«, fragte er schließlich weiter. »Hat er viel Kleidung mitgenommen oder angedeutet, verreisen zu wollen?«

				Sie zuckte die Schultern. »Er ist mit seinem Auto weggefahren.«

				»Mit dem grauen Pick-up?«, fragte ich. Sie nickte.

				»Wir versuchen weiterhin, ihn zu finden«, sagte Gabriel.

				Betty tätschelte ihm die Hand. »Sagt ihm, er soll mich sofort anrufen, ja?«

				»Machen wir«, antwortete ich und stand auf.

				»Möchtet ihr kurz in seinem Zimmer nach den DVDs schauen?«, fragte sie. »Es tut mir leid, dass er sie euch nicht zurückgegeben hat.«

				Ich versuchte, meine Aufregung zu unterdrücken. »Wenn es Ihnen keine Umstände macht.«

				»Überhaupt nicht.« Betty führte uns durch den Flur zu Billys Zimmer. Es war bescheiden möbliert, nur mit einem Doppelbett und einem Schreibtisch. An der Wand über dem Bett hing ein Poster mit einem Bikinimodel, das wahrscheinlich schon seit Jahren diesen Fleck zierte.

				»Seht euch ruhig um«, sagte Betty und ging hinaus.

				Als sie im Flur verschwunden war, flüsterte Gabriel: »Los. Ich stehe Schmiere, und du … tust, was du eben so tust. Aber mach schnell.«

				Trotz Gabriels Aufforderung bewegte ich mich nur langsam durch den Raum. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals in Billy Rawlinsons Zimmer sein würde. Er hatte mich durch die Schule gejagt wie ein Löwe seine Beute. Ich wusste nicht, ob er mich tatsächlich wegen meiner seltsamen Fähigkeiten hasste, oder ob er mich nur nicht in Ruhe ließ, weil er mich für ein wehrloses Opfer hielt. Doch jetzt war ich in seinem Zimmer und jagte ihn.

				Ich öffnete den Schrank und strich über die wenigen Kleidungsstücke, die dort hingen. Dann versuchte ich es mit der Türklinke, dem Kopfkissen, der Decke und dem Schreibtisch. Nichts. Auf dem Schreibtischstuhl lag ein verwaschenes T-Shirt. Frustriert stützte ich mich auf die Stuhllehne, schloss die Augen und öffnete meinen Geist.

				Manchmal kommt sie langsam, manchmal ganz plötzlich und manchmal gar nicht. Diesmal kam ausgerechnet die Vision, die ich am wenigsten sehen wollte, als erstes an die Oberfläche. Ich sah sich windende Körper und hörte lustvolles Stöhnen. Die Vision war klein, als wäre sie weit entfernt. Sie war von einem schwarzen Rand umgeben. Dann begriff ich: Ich sah, was Billy gesehen hatte. Durch das Loch im Boden seines Motelzimmers.

				Ich sah, wie mein Bruder und Victoria es taten.

				Ich ließ T-Shirt und Stuhl los, wich zurück und riss die Augen auf.

				»Was ist?«, fragte Gabriel. »Was hast du gesehen?«

				Ich schüttelte den Kopf. Ich wollte den letzten Rest der Szene aus meinen Gedanken verscheuchen. »Nichts.«

				Er war erstaunt. »Nichts? Du hast nichts gesehen?«

				»Tut mir leid«, zischte ich. »Dafür gibt es keine Selbstbedienung. Man kann nicht einfach eine extragroße Portion Visionen bestellen.«

				Gabriel beschwichtigte: »Nein, das war keine Kritik. Es sah wirklich so aus, als hättest du etwas gesehen.«

				»Noch nicht«, log ich und suchte weiter, um Gabriel wenigstens irgendetwas bieten zu können und nichts verraten zu müssen.

				»Seine Mutter hat doch gesagt, er habe in jener Nacht am Schreibtisch gesessen«, sagte Gabriel. »Fass doch mal die Sachen auf dem Tisch an.«

				Endlich ein guter Vorschlag von ihm. Ich berührte den Stapel mit Magazinen, ein paar Rechnungen – nichts. Dann griff ich nach einem ganz normalen Stift und sah sofort, wie Billy etwas schrieb. Ich spürte, dass er starkes Herzklopfen hatte. Es musste etwas Wichtiges gewesen sein.

				»Er hat etwas geschrieben«, sagte ich. Ich blickte suchend umher und entdeckte einen kleinen weißen Notizblock. »Hier drauf. Hier hat er etwas hingeschrieben.«

				»Hoffentlich hat er fest aufgedrückt«, sagte Gabriel und wühlte in der Schublade nach einem Bleistift. Er hielt den Bleistift leicht schräg und schraffierte das oberste Blatt des Notizblocks, bis Worte zu erkennen waren. Die Worte, die Billy auf das fehlende Blatt geschrieben hatte. Vier Worte.

				Ich habe dich gesehen.

			

		

	
		
			
				

				Vierzehn

				»Ich habe dich gesehen«, las ich laut vor. »Was ist das? Eine Drohung?«

				»Klingt ganz danach.«

				Die für mich wichtigste Frage aber war: Wen? Wen hatte Billy gesehen? Hatte er nur Perry und Victoria auf dem Bett gesehen oder auch den Mörder? Hätte Perry so einen Zettel bekommen, dann hätte er mir bestimmt davon erzählt, oder?

				»Die Nachricht muss dem Mörder gegolten haben«, sagte ich.

				»Warum sollte Billy ein solches Spiel treiben? Warum sollte er nicht gleich zur Polizei gehen?« Gabriel überlegte. »Er muss sich etwas erhofft haben. Er wollte ihn erpressen.«

				»Und wo ist er jetzt? Hat er genug Geld erpresst und die Stadt verlassen? Oder hat er Angst bekommen und ist geflohen?«

				»Jedenfalls sind wir hier fertig. Lass uns gehen«, unterbrach Gabriel meinen Gedankengang.

				Wir verabschiedeten uns höflich von Betty und steuerten auf Gabriels rotem Jeep in der Einfahrt zu.

				»Was machen wir jetzt?«

				Gabriel lehnte sich gegen die Motorhaube. »Ich weiß, wie wir ihn finden könnten. Mit den Pings.«

				Das von der Windschutzscheibe reflektierte Sonnenlicht blendete mich. Ich hielt schützend eine Hand vor die Augen. »Den was?«

				»Billys Mutter hat sein Handy erwähnt. Handys senden alle paar Minuten Signale, die sogenannten Pings, zum nächsten Funkturm und der Turm leitet die Information an den Netzanbieter weiter.«

				»Speichern die Mobilfunkfirmen die Daten?«

				»Manche nur den letzten Ping, andere die der letzten vierundzwanzig Stunden. Und das Telefon muss natürlich eingeschaltet sein, um überhaupt Pings aussenden zu können.«

				»Lass uns den Anbieter anrufen und herausfinden, was sie uns sagen können«, sagte ich.

				»Nicht so schnell. Dazu braucht man eine Genehmigung.« Er schloss das Auto auf. »Vielleicht kann mein Vater eine erwirken. Mal sehen.«

				Als ich nach Hause zurückkam, war es beinahe fünf Uhr. Ich musste zugeben, dass es mir gefiel, kommen und gehen zu können, wann ich wollte. Normalerweise war ich ans Haus gefesselt. Mom wollte, dass Perry und ich so viel Zeit wie möglich zu Hause verbrachten, falls Kunden unangemeldet vorbeikamen. Das galt vor allem im Sommer, wo ich am allerliebsten viel Zeit draußen verbringen würde. Die Arbeit für die Polizei gab mir ein Gefühl von Freiheit, das mir sehr gefiel.

				Gabriel setzte mich ab und brauste davon. Ich ging Richtung Haus, als gerade ein Kunde herauskam. Als er näher kam, sah ich, dass es kein Kunde war, sondern Phil Tisdell, der mit gebeugtem Rücken und konzentriert auf den Boden gerichtetem Blick den Gehweg entlang trottete.

				»Hallo«, begrüßte ich ihn lächelnd. »Wie geht’s?«

				Er winkte mir halbherzig zu. »Hallo, Clare. Bis morgen Abend.«

				So niedergeschlagen hatte ich Phil noch nie gesehen. Normalerweise stellte seine jovial-freundliche Art sogar den Weihnachtsmann in den Schatten. Statt seiner üblichen zerknitterten Kleidung trug er heute ein gebügeltes blaues Hemd und eine Anzughose. Und roch er etwa nach Parfum?

				»Was ist morgen Abend?«, fragte ich.

				»Das Bankett?«

				Ich sah ihn verständnislos an. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«

				Meine Antwort schien ihn noch trauriger zu machen. Er seufzte. »Das Jahresbankett der Handelskammer von Eastport. Es findet morgen Abend statt. Starla sagte, du gingest mit ihr hin.«

				Dann begriff ich: Er hatte Mom gefragt, ob sie mit ihm ausgehen würde. Sie hatte abgelehnt und mich als Ausrede benutzt. Ich würde sie erwürgen. Aber zuerst würde ich ihre Lügengeschichte stützen.

				»Ach, das! Ich wusste nicht, dass es ein festliches Bankett ist. Ich dachte, es ginge nur um ein kleines Treffen. Muss ich ein Kleid tragen? Mom hat mir gar nicht gesagt, dass ich mich schick machen muss.« Die Lüge ging mir leicht über die Lippen und mein wütendes Gesicht musste ich nicht einmal spielen. Ich wusste nicht, ob Phil mir glaubte, aber er murmelte, er würde mich dort sehen, und trottete davon. Und ich stürmte ins Haus.

				»Mom!«

				»Kein Grund, so zu schreien, Liebling.« Mom kam aus der Küche. Sie trug ein Kleid, das aussah, als habe sich ihre Nähmaschine übergeben. »Was gibt’s denn so Dringendes?«

				»Hast du das selbst genäht?« Ich deutete auf die entsetzliche Kreation.

				Mom drehte sich vor mir um die eigene Achse. »Ja, habe ich. Es ist ein Patchwork-Sommerkleid. Ich überlege, mehr davon zu nähen und sie über das Internet zu verkaufen. Also, warum schreist du so?«

				»Ich habe Phil Tisdell vor der Tür getroffen.«

				»Oh.« Sie sauste an mir vorbei zurück zur Küche. Ich folgte ihr. So leicht würde sie aus dieser Nummer nicht herauskommen.

				Unsere Küche war relativ modern für ein so altes Haus. Wir hatten sie vor ein paar Jahren renoviert und mit einer Kochinsel und neuen Edelstahlgeräten ausgestattet. Mom hatte darauf bestanden, die Schränke knallgelb zu streichen, weil die Küche für sie ein Ort der Freude war.

				Auf Zehenspitzen holte sie eine große Schüssel aus einem der freudvollen Schränke. »Ich mache Couscous. Möchtest du mitessen?«

				»Nein«, antwortete ich. Ich wusste nicht einmal, was das war. »Du hast ihn angelogen, Mom.«

				Sie durchsuchte eine Schublade. »Hätte ich stattdessen seine Gefühle verletzen sollen?«

				»Und du hast mich in deine Lüge einbezogen. Jetzt muss ich mit dir zu diesem Bankett gehen, damit er nicht noch mehr verletzt wird.«

				Sie durchwühlte weiter die Schubladen, um mich nicht ansehen zu müssen. »Ist es denn so schrecklich, einen Abend mit deiner eigenen Mutter zu verbringen?«

				»Darum geht es nicht, Mom.« Mental stellte ich mich auf den nächsten Satz ein, den ich mir lange genug verkniffen hatte. »Du kannst interessierten Männern nicht dein Leben lang ausweichen.«

				Sie sah mich an. »Was soll das heißen?«

				»Was passt dir denn an Phil nicht?«

				»Es gibt nichts, das mir an ihm nicht passt.«

				»Eben. Er ist freundlich. Er ist nett. Er ist völlig verrückt nach dir. Er ist ganz süß für einen älteren Mann. Kahlköpfige gelten doch heutzutage als sexy.«

				»Clarity, das trifft tatsächlich alles auf Phil zu, und wenn ich Interesse an einem Mann hätte, dann wäre das ganz sicher Phil. Er ist ein wundervoller Mann. Aber du weißt, wie es ist.«

				»Nein, das weiß ich nicht. Erkläre es mir bitte.«

				»Ich will nicht mehr darüber reden.« Sie beugte sich über ihr Kochbuch und tat, als würde sie lesen.

				»Du wartest immer noch darauf, dass Dad zurückkommt.«

				»Kannst du mir bitte das Mehl oben aus dem Schrank holen? Du bist ein bisschen größer als ich.«

				Innerlich zitterte ich. Ich wusste, dass ich mich dicht an einer Grenze bewegte, die ich nie zuvor überschritten hatte. Ich fasste sie sanft am Kinn und drehte ihren Kopf zu mir, sodass sie mir in die Augen sehen musste. »Es ist fünfzehn Jahre her, Mom«, sagte ich leise, aber mit fester Stimme. »Er kommt nicht mehr zurück. Dad kommt nie wieder nach Hause. Wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt.«

				Es war, als sei sie durch meine Berührung zur Salzsäule erstarrt, denn sie bewegte sich nicht, atmete nicht, auch nicht, als ich ihr Gesicht losließ. Dann rann ihr eine einsame Träne die Wange hinunter. Sie rannte an mir vorbei aus der Küche.

				Das hatte ja gut geklappt. Jetzt musste ich ihr für unsere große Verabredung morgen Abend auch noch Blumen kaufen.

				Am nächsten Morgen wachte ich auf, streckte mich, öffnete das Fenster und holte tief Luft. Man musste keine außergewöhnliche Gabe haben, um zu merken, dass es bald ein Gewitter geben würde. Die Luft war feucht, der Himmel dunkel.

				Ich sah auf mein Handy. Gabriel hatte eine SMS geschickt – sein Vater hatte die Genehmigung erhalten. Während wir auf die Informationen des Netzanbieters warteten, konnte ich nichts weiter tun. Also würde ich duschen und dann nachsehen, ob für heute Kundentermine vereinbart waren.

				Als ich eine halbe Stunde später nach unten kam, polierte Mom gerade den großen Mahagonitisch im Wohnzimmer. Seit unserem Streit hatten wir nicht miteinander geredet. Ich wusste, dass wir unser Gespräch nicht dort fortsetzen würden, wo es geendet hatte. Nach schwierigen Unterhaltungen blickte Mom lieber nach vorne und tat, als hätten sie nicht stattgefunden.

				Ich lehnte am Türrahmen. »Bereitest du den Raum für einen Termin vor?«

				Sie schüttelte den Kopf. »Das ist Wunschdenken. Unser erster Termin ist heute um elf. Vielleicht kommt vorher noch jemand spontan vorbei, der mit den Wartezeiten bei Madame Maslov unzufrieden ist.«

				Ich berührte sie sanft an der Schulter. »Das Geschäft wird auch wieder besser laufen. Wie pflegst du zu sagen: In unserer Branche ist Mundpropaganda die beste Werbung. Sobald es sich herumspricht, dass keine ihrer sogenannten Vorhersagen eintrifft, werden die Leute wieder zu uns kommen.«

				Mom lächelte ein bisschen, aber ich wusste, dass sie sich dazu zwang. Ich wünschte, ich hätte gestern nichts über Dad gesagt. Angesichts der Sorgen um unser Geschäft brauchte sie das nicht auch noch.

				»Weckst du bitte deinen Bruder? Er war diese Woche wirklich faul.«

				Wenn sie wüsste …

				Ich ging nach oben. Moms Schlafzimmer war das große am Ende des Flurs. Perrys und mein Zimmer lagen einander gegenüber.

				Ich überlegte mir gerade möglichst grausame Weckmethoden für meinen Bruder, als ich die Dusche hörte. Mist, er war schon wach. Ich würde einfach in seinem Zimmer auf ihn warten.

				Als ich eintrat, fiel mir sofort das dort herrschende Chaos auf. Kleidung lag überall auf dem Boden verteilt, auf dem Nachttisch stand ein Stapel Teller voller Krümel und auf dem Teppich lag eine leere Plastikflasche. Ich wollte nicht herumspionieren, nur ein bisschen aufräumen. Ich hob einen Stapel Bücher vom Boden auf, um sie ins Regal über dem Schreibtisch zu stellen. Dabei fiel ein Blatt Papier aus dem Stapel und glitt unter das Bett. Auf allen vieren zog ich es hervor und schnappte nach Luft.

				Victoria Happel lächelte mich an.

				Auf dem Bild sah sie ziemlich fröhlich aus. Sie hielt ein Glas in Händen, als habe sie gerade mit jemandem angestoßen. Ihre dunklen Augen blickten nach links und ihr Gesicht sah fröhlich aus, sie lächelte breit und schien kurz davor, in Lachen auszubrechen. Dieser Augenblick, den jemand mit der Kamera festgehalten hatte, machte sie für mich wirklicher als das körnige Foto in der Zeitung oder der unscharfe nackte Körper in meinen Visionen. Sie tat mir so leid: Betrogen von ihrem Freund und ihrer besten Freundin war sie allein in den Urlaub gefahren, um ihre Probleme zu vergessen – und nun war sie tot.

				Über dem Foto stand in großen Buchstaben: Haben Sie diese Frau am Samstagabend gesehen? Unter dem Bild stand in kleinerer Schrift, man solle sich gegebenenfalls bei der örtlichen Polizeistation melden. Aber dieser Flyer sah nicht aus, als stamme er von der Polizei. Er war nicht am Computer erstellt worden, sondern handgeschrieben. Das Bild war aufgeklebt und das Ganze kopiert worden. Jemand hatte den Flyer selbst gemacht.

				»Was machst du hier?«

				Vor Schreck ließ ich den Flyer los. Er landete auf Perrys nackten Füßen. Mein Bruder stand in ein Handtuch gewickelt und mit tropfnassen Haaren vor mir.

				»Ich wollte aufräumen und hab –«

				»Du hast mein Zimmer durchsucht.«

				»Nein! Ich habe den Bücherstapel hochgehoben und das ist herausgefallen.«

				»Ist ja auch egal. Ich muss mich anziehen.« Er zeigte Richtung Tür – ein höflicher Hinweis, dass ich verschwinden sollte.

				Ich stand auf und klopfte mir den Staub von der Kleidung. »Hast du diesen Flyer gemacht?«

				»Nein. Ich habe ihn an einer Telefonzelle beim Yummy’s entdeckt.«

				Ich legte den Kopf schief. »Warum hast du ihn abgenommen?«

				»Es hätte sich jemand melden können, der gesehen hat, wie ich mit ihr weggefahren bin.«

				»Oder es hätte sich jemand melden können, dessen Informationen zum wahren Mörder führen«, sagte ich.

				Er senkte den Blick. »Darüber habe ich nicht nachgedacht.«

				»Warum habe ich diesen Flyer nirgends gesehen? Hast du nur diesen einen gefunden?«

				Er sah mich schuldbewusst an.

				»Warte mal.« Ich dachte nach. »Am Tag des Feuerwerks, als du nirgends zu finden warst … Bist du durch die Stadt gegangen und hast sie alle abgenommen?«

				Er schlurfte zum Bett und setzte sich auf die Kante. »Ja, habe ich.«

				»Ist dir klar, wie verdächtig das wirkt, falls dich jemand dabei gesehen hat?«

				»Ich habe aufgepasst.«

				Ich stöhnte laut auf. »Perry, ich will dir helfen, aber du bringst dich selbst in Schwierigkeiten.« Ich ärgerte mich über ihn, aber auch darüber, dass jedes Mal, wenn meine Zweifel an Perry besiegt schienen, etwas geschah, das sie wieder entfachte.

				Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. »Ich habe wohl nicht richtig nachgedacht. Es tut mir leid.«

				Mein Handy klingelte. Ich sah auf das Display. »In Ordnung. Das ist Gabriel, also bis später. Und mach dich bitte nicht noch verdächtiger, während ich weg bin.«

				Ich schloss die Tür hinter mir und klappte mein Telefon auf. Ich hoffte, die Sache mit den Pings hatte etwas gebracht und man hatte Billy gefunden.

				Zuerst hörte ich nur ein Knistern, dann ein paar Worte. »… Wald … brauche dich hier. Ich komme dich holen.«

				»Was?« Ich drückte das Telefon fester ans Ohr, als würde das helfen. »Ich habe nichts verstanden.«

				»Sie haben ihn gefunden«, rief Gabriel.

				»Billy? Was sagt er?«

				»Nicht viel. Er ist tot.«

			

		

	
		
			
				

				Fünfzehn

				Natürlich beschlossen die Regenwolken genau in dem Moment, als ich das Haus verließ, ihren Ballast abzuwerfen. Ich rannte zu Gabriels Jeep, dessen Verdeck zum Glück schon geschlossen war. Gabriel schaltete die Scheibenwischer ein und das anfängliche Quietschen fuhr mir in die Knochen.

				Während der Fahrt erklärte er mir, dass der Telefonanbieter den Stadtwald als Ursprungsort der Pings von Billy Rawlinsons Handy identifiziert hatte. Angesichts der riesigen Waldflächen und Wanderwege hätte es Tage gedauert, das ganze Gebiet zu durchforsten. Aber sie fanden Billy gleich zu Beginn ihrer Suche auf dem Feldweg, der mitten durch den Wald führte.

				Dicke Regentropfen klatschten auf die Windschutzscheibe. Ein paar Augenblicke später erhellte ein Blitz den Himmel, in einiger Entfernung war Donner zu hören. Als wir das Waldgebiet erreicht hatten, regnete es so stark, dass wir beim Blick aus dem Fenster fast nichts mehr erkannten. An der Zufahrtsstraße bog Gabriel nach rechts auf den Feldweg und parkte hinter einem Streifenwagen. Auf dem Fahrersitz war ein Mann zu erkennen.

				»Ist das dein Vater?«

				»Ja. Alle anderen sind schon fertig und zurückgefahren. Dad hat versprochen, dass du es hier kurz probieren kannst. Wenn du fertig bist, ruft er den Gerichtsmediziner.«

				»Heißt das … Billy ist immer noch im Truck?«

				»Ja«, sagte er und verzog das Gesicht.

				Ich hatte nie zuvor eine Leiche gesehen. Obwohl ich Teil eines irgendwie morbiden Familienunternehmens war, bekam ich bei der Vorstellung Panik. Ich schluckte die aufsteigende Angst hinunter und konzentrierte mich stattdessen auf meine innere Stärke. Nach ein paar tiefen Atemzügen war ich wild entschlossen.

				Billys grauer Pick-up blockierte die Straße. Der starke Regen hatte dem Tatort bestimmt nicht gutgetan. Meine Fähigkeiten waren jetzt sogar noch wichtiger. Ich riss mich zusammen, nahm meinen Regenschirm und stieg aus.

				Gabriel fasste mich am Arm und führte mich durch den Schlamm zum Pick-up. »Wir haben wenige Anhaltspunkte. Der Regen hat alle eventuellen Reifenspuren oder Fußabdrücke weggespült. Wir wissen nicht einmal, ob hier noch ein anderes Auto war oder nicht. Wir haben keine Tatwaffe, es gibt keine Anzeichen für einen Kampf. Nach der Autopsie wird man die Kugel mit der des ersten Opfers vergleichen. Aber sonst …« Er verstummte.

				Ich trat zögernd an den Truck heran. »Mal sehen, was ich tun kann.«

				Billy saß auf dem Fahrersitz. Ich war keine Medizinerin, aber es war klar, dass die Todesursache das Einschussloch in seiner Stirn war.

				Zwar hatte ich noch nie eine echte Leiche gesehen, aber schon viele im Fernsehen. Überraschenderweise sah Billy genauso aus. Wie ein Schauspieler, der einen Toten verkörperte. Nur dass ich wusste, dass hier alles echt war. Er war kein Schauspieler. Er war jemand, den ich fast mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Jemand, den ich gehasst hatte. In manchen Momenten waren seine Hänseleien so schlimm gewesen, dass ich mir seinen Tod gewünscht hatte. Aber wenn ich ihn jetzt so sah, war ich nicht glücklich, sondern traurig. Auch wegen seiner Eltern. Und ja, sogar wegen Frankie.

				Gabriel beobachtete mich mit ernster Mine. Ich reichte ihm den Regenschirm, ging um das Auto herum und setzte mich auf den Beifahrersitz.

				Es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren. Ich musste verdrängen, dass ich neben einer Leiche saß. Ich berührte alle Stellen, die auch ein Beifahrer angefasst haben musste: den Gurt, die Polster aus aufgeplatztem Leder, das Armaturenbrett. Nichts.

				»Ich glaube, er hatte keinen Beifahrer«, sagte ich durch die offene Tür zu Gabriel.

				Zunehmend frustriert ging ich zurück auf die Fahrerseite und machte weiter. Dabei versuchte ich, Billy möglichst zu ignorieren. Zuerst fand ich nichts heraus, doch dann lehnte ich mich über die Leiche und umfasste das Lenkrad. Plötzlich …

				»Ich sehe Billy fahren«, flüsterte ich. Gabriel sah mir über die Schulter.

				»Hier auf dem Feldweg?«

				»Ich weiß nicht. Das ist undeutlich. Aber seine Gedanken sind klar.«

				»Was denkt er?«

				Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die Vision so lange wie möglich festzuhalten. »Er ist erwartungsvoll und ängstlich. Er glaubt, die Sache könne gut ausgehen, hält es aber genauso für möglich, dass sein Plan nach hinten losgeht.«

				Ich schwieg und konzentrierte mich wieder.

				»Was jetzt?«, fragte Gabriel. »Was denkt er?«

				»An seine Eltern. Dass er sie enttäuscht hat, weil nichts aus ihm geworden ist.«

				Die Vision verschwamm. Ich ließ das Lenkrad los und mein Herzschlag verlangsamte sich. »Verstehst du, was das heißt?«

				Gabriel dachte nach. »Ich glaube, er wollte den Mörder erpressen. Aber der hat die Sache selbst in die Hand genommen und Billy erschossen.«

				Der Regen ließ nach, aber mittlerweile hatte sich dichter Nebel über den Wald gelegt und ließ ihn gespenstisch leuchten. In dem grauen Nichts zwischen den Bäumen könnte sich alles und jeder verstecken.

				Hinter uns im Wald knackte ein Zweig. Gabriel fuhr herum und spähte in Richtung der Bäume, entdeckte aber nichts.

				»Wir sollten jetzt besser gehen«, sagte er.

				Dann knackte es wieder – diesmal etwas leiser, jedoch gefolgt von einem Schlurfen. Es lief mir kalt den Rücken hinunter.

				»Da draußen ist jemand«, sagte Gabriel und ging in den Wald.

				Ich folgte ihm blind und streckte die Hände aus, um nicht gegen einen Baum zu laufen. Durch den Nebel konnte man nicht sehr weit sehen und schon bald hatte ich Gabriel aus den Augen verloren. Allein wollte ich nicht noch tiefer in den Wald vordringen und so ging ich in Richtung des Feldwegs zurück. Als ich den Truck schon sehen konnte, wurde der Regen wieder stärker. Ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet, um nicht über eine Wurzel oder einen abgebrochenen Ast zu stolpern.

				Plötzlich hielt ich inne. Unter einem Baum entdeckte ich einen Fußabdruck, der sich bereits im starken Regen auflöste.

				War hier vor ein paar Minuten jemand gewesen, der sich hinter dem Baum versteckt und uns ausgespäht hatte?

				Ich legte meine Hand auf den Stamm. Die Rinde fühlte sich feucht und schleimig an. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. Nur einen Moment später trat eine Vision an die Oberfläche. Sie schimmerte, als sähe ich sie durch einen Wasserschleier. Ich konzentrierte mich noch stärker, und sie wurde etwas deutlicher. Dann blieb mir die Luft weg.

				Ich sah mich selbst.

				Ich sah, wie ich mich in den Truck beugte und meine Hände auf das Lenkrad legte.

				Mir schauderte. Die Vision verschwand. Ich riss die Hand von der Baumrinde, als ekelte ich mich.

				Jemand hatte mich beobachtet. Und wusste jetzt, dass ich an den Ermittlungen beteiligt war.

				Ich hörte ein Keuchen hinter mir und fuhr herum. Gabriel bremste seinen Lauf und versuchte vornüber gebeugt, wieder zu Atem zu kommen. »Ich bin überall herumgerannt, habe aber niemanden gefunden. Vielleicht war es nur mein Dad, der eine Rauchpause gemacht hat.«

				»Dein Dad wäre nicht vor uns weggelaufen.«

				Ich überlegte, ihm von meiner Vision zu erzählen, verwarf den Gedanken aber. Die unbekannte Person war längst verschwunden. Wenn Gabriel mir nicht glaubte und eine schnippische Bemerkung machte, hätten wir wieder Streit. Und wenn er mir glaubte, könnte er meine Mitarbeit an den Ermittlungen als zu gefährlich ansehen. Aber ich würde sie um keinen Preis aufgeben. Das Leben meines Bruders hing davon ab.

				»Oder«, fuhr Gabriel fort, »es war einfach ein Tier. Ja, Rotwild.«

				Oder ein Jäger, dachte ich.

				Das Jahresbankett der Handelskammer von Eastport war für die Geschäftsleute vor allem ein Anlass, sich gegenseitig auf die Schultern zu klopfen, und für deren Frauen war es eine Gelegenheit, sich schick anzuziehen und Klatsch und Tratsch auszutauschen. Mom und ich kamen natürlich zu spät. Ich trug ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid und Mom ein weißes besticktes Kleid, das gar nicht so schlecht war, wenn man berücksichtigte, was sonst noch in ihrem Schrank lauerte. 

				Sie mischte sich sofort unter die Leute – wahrscheinlich hoffte sie, Lästereien über Madame Maslov aufzuschnappen. Ich nahm meinen Platz ein und versteckte mich hinter einem großen Glas Wasser mit Zitrone.

				»Darf ich mich setzen?«

				Nervös blickte ich auf, doch als ich Nate sah, lächelte ich. In seinem gestreiften Hemd und den Khakihosen sah er richtig erwachsen aus. »Klar.«

				Er setzte sich neben mich und legte sein kleines Notizbuch auf den Tisch neben seine Cola.

				»Aha, du bist also der Glückliche, der über diesen wunderbaren Abend berichten darf.«

				Er grinste. »Die echten Reporter bekommen die großen Geschichten und der Praktikant das Bankett der Handelskammer. Warum mischst du dich nicht unters Volk wie Starla?«

				Ich drehte mich nach meiner Mutter um und sah sie mit Milly zur Musik der Band tanzen. »Ich halte lieber den ganzen Abend meinen Stuhl warm.«

				»Was macht Perry heute Abend?«

				»Keine Ahnung. Ich habe nicht mit ihm gesprochen.«

				Nate drehte sein Colaglas hin und her. »Er wirkt in letzter Zeit so distanziert.«

				»Wollt ihr etwas trinken?«, fragte eine schrecklich bekannt klingende Stimme.

				Tiffany legte uns Cocktailservietten hin. Mit ihrem tief ausgeschnittenen T-Shirt überließ sie nichts der Fantasie. Als sie sich vorbeugte, quollen beinahe ihre Brüste heraus. Doch Nate sah die ganze Zeit mich an, was Tiffany sichtlich irritierte. Die ganze Show war umsonst!

				»Was machst du hier?«, fragte ich sie.

				»Ich arbeite hier im Catering.«

				»Du hast einen Nebenjob? Niemals.«

				Sie sah mich böse an und ging weiter.

				Ich grinste Nate an. »Ich hoffe, du wolltest nichts mehr bestellen.«

				»Ich kann selbst an die Bar gehen. Wir sprachen über Perry.«

				Ich schüttelte den Kopf. »Wer weiß, vielleicht braucht er so was«, witzelte ich und deutete auf Tiffany.

				»Das hatte er schon.«

				Ich verschluckte mich beinahe. »Perry hatte etwas mit Tiffany?«

				»Ja, vor ein paar Monaten auf einer Party.«

				Mir wurde schlecht. Ich wusste nicht, wen ich ekelhafter fand – Tiffany oder Perry. Zum Glück erzählte er mir nie, welche Frauen er aufgerissen hatte, weil ich das gar nicht hören wollte. Aber in diesem Fall hätte er es mir doch sagen können. Vielleicht war es ihm peinlich oder er dachte, ich wollte es lieber nicht wissen. Oder er hatte einfach gern Geheimnisse.

				Nate nahm einen großen Schluck Cola. »Perry hatte mit vielen Mädchen etwas, für die er sich schämen sollte, aber sie ist die Schlimmste von allen. Das mit ihr würde er am liebsten rückgängig machen.«

				»Warum denn?«

				»Tiffany hat sich völlig bescheuert verhalten, nachdem Perry sie nie wieder angerufen hat. Sie hat ihm nachgestellt und solches Zeug.«

				Und dann hat sie sich absichtlich an Justin rangemacht, dachte ich. Die ganze Zeit hatte ich geglaubt, das sei der Höhepunkt ihrer Gemeinheiten mir gegenüber gewesen. Aber vielleicht war es gar nicht darum gegangen. Vielleicht hatte sie es getan, weil sie meinen Bruder am besten verletzen konnte, indem sie mich verletzte.

				»Seitdem hat sich Perry an Touristinnen gehalten«, erzählte Nate weiter.

				»Vor denen kann man sich besser verstecken.« Ich konnte mir einen bitteren Unterton nicht verkneifen.

				»Sie wissen ja, dass es eine Sache auf Zeit ist. Sie machen hier mit ihren Familien Urlaub oder sind Studentinnen, die einfach Spaß haben wollen. Jedenfalls sind sie nur kurz hier. Und das war’s dann, vielleicht sieht man sich nächsten Sommer wieder.«

				»Und warum machst du diesen Spaß nicht mit, Nate?«

				»Spaß ist für mich etwas anderes. Ich bin auf der Suche nach der Richtigen.«

				Ich spielte mit einer Fluse auf dem Tischtuch. »Ich glaube, das sollte Perry auch tun. Er braucht jemanden, der ihn vor Schwierigkeiten bewahrt.«

				»Er ist in Schwierigkeiten?« Nate sah mich besorgt an.

				Wenn ich die ganze Geschichte jemandem anvertrauen konnte, dann Nate. Er war Perrys bester Freund.

				»Das ermordete Mädchen«, sagte ich langsam.

				»Victoria Happel?«

				»Ja. Perry hat in der Mordnacht mit ihr geschlafen.«

				Nate starrte mich ungläubig an. »Hat er nicht.«

				Ich sprach leise weiter. »Du darfst das natürlich niemandem erzählen. Nicht einmal Perry darf wissen, dass ich es dir gesagt habe. Niemand darf wissen, dass er dort war, weil er sonst zum Hauptverdächtigen wird.«

				»Weiß er etwas über den Mord?«

				»Nein. Als er das Motelzimmer verließ, lebte sie noch. Jedenfalls ist er deshalb so niedergeschlagen. Er fühlt sich schuldig. Er glaubt, wenn er geblieben wäre, hätte er sie retten können.«

				»Oder er wäre jetzt auch tot«, stellte Nate fest, und ich nickte.

				Ich spielte nervös mit einer Haarsträhne. Den ganzen Rest würde ich lieber für mich behalten: Dass Perry die Flyer in der ganzen Stadt eingesammelt hatte. Dass Victoria gesagt hatte, Perry hätte sie getötet. Dass selbst ich mich über Perrys seltsames Verhalten wunderte.

				In dem Moment setzte Milly sich neben mich. »Hast du mich auf der Tanzfläche herumwirbeln sehen? Die alte Milly hat es noch richtig drauf!« Sie hob ihren Rock etwas an und warf ihre dünnen Beine in die Luft. »Wie eine Cancan-Tänzerin!«

				Nate lachte peinlich berührt. »Ich hole mir noch eine Cola an der Bar. Möchtet ihr auch etwas?«

				Milly bat um ein Glas Wasser mit Eis, ich wollte nichts weiter.

				Dann erzählte Milly von früher und von all den Tanztees, die sie besucht hatte. Wenn ich ihr nicht den ganzen Abend zuhören wollte, musste ich schnell eine Ausrede finden.

				»Hi Clare«, grüßte Stephen Clayworth plötzlich im Vorbeigehen. Er trug ein navyblaues Jackett mit einer Art gestickter Krone auf der Jackentasche.

				Ich sprang auf. »Stephen, ich muss mit dir reden.«

				Er wirkte überrascht. »Worüber?«

				Ich lotste ihn vom Tisch weg. »Ich musste diesem Gespräch entkommen.«

				»Du hast mich also nur benutzt.«

				Ich lächelte naiv. »Tut mir leid.«

				»Macht nichts.« Er sah zum Tisch seiner Eltern hinüber. Dallas Clayworth schüttelte gerade einem Mann die Hand, während Cecile lächelte wie eine der Frauen von Stepford. »Ich freue mich über die Auszeit von all dem Politgequatsche und der Schleimerei im Namen der Wählerstimmen.«

				Über den Ermittlungen und die Sorge um Perry hatte ich den Wahlkampf völlig vergessen. Stephen konnte das natürlich nicht. Es war sein Leben. Dass er so negativ darüber sprach, überraschte mich.

				»Magst du das alles denn gar nicht? Es liegt dir doch im Blut.«

				»Ich weiß, dass ich später in der Politik enden werde … aber das dauert noch. Jetzt nervt mich das Ganze einfach nur. In zwei Monaten beginnt mein Studium, und ich glaube, die Distanz zu meinen Eltern wird mir guttun.«

				Das beeindruckte mich. Stephen war interessanter, als ich gedacht hatte. Und wegen des Schummel-Skandals bei der Prüfung schien er auch nicht mehr böse auf mich zu sein.

				»War nett, mit dir zu reden.« Er wandte sich zum Gehen.

				Ich legte eine Hand auf seinen Arm, um ihn daran zu hindern. »Stephen?«

				»Ja?«

				Ich schluckte. »Warum hasst du mich eigentlich nicht?«

				»Wie bitte?«

				»Wegen der Sache mit der Prüfung. Weil ich dich verpetzt habe.«

				Er zuckte die Schultern. »Erst war ich schon wütend, aber alles ist schließlich gut ausgegangen. Und irgendwie konnte ich verstehen, warum du es getan hast. Ich habe mich mit deinem Bruder angelegt, also hast du dich mit mir angelegt. Ich habe Respekt vor Loyalität.«

				In diesem Moment beendete die Band ihren Song und verkündete, sie werde eine Pause einlegen.

				»Und jetzt muss ich zu meiner Familie zurück. Dad hält eine Rede.«

				Während der langweiligen Reden von langweiligen Männern gesellte sich Mom mit einem Glas Champagner zu mir. »Ist es nicht ekelhaft?«, flüsterte sie verschwörerisch.

				»Was meinst du?«

				Sie machte mich auf den Tisch hinter ihr aufmerksam. Ich sah Phil Tisdell neben einer schwarzhaarigen Frau sitzen. Sie trug ein purpurrotes Kimonokleid und eine Hochsteckfrisur. Sie hatte harte Gesichtszüge und war nicht besonders hübsch. Dann erst wurde es mir klar: Das war Madame Maslov! In ihrer Zeitungsannonce war auch ein Foto gewesen, aber ich war ihr nie zuvor persönlich begegnet. Phil flüsterte ihr etwas ins Ohr und sie warf lachend den Kopf zurück.

				»Sie krächzt wie eine verdammte Hexe«, sagte Mom.

				»Du bist eifersüchtig!«

				Sie drückte den Rücken durch. »Das bin ich nicht. Ich bin nur enttäuscht von Phils schlechtem Geschmack.«

				»Sind sie gemeinsam hergekommen?«

				»Ja.« In ihrer Stimme schwang eine Spur Trauer mit.

				»Mom, er kann nicht ewig auf dich warten. Nach ein paar Abfuhren wendet sich ein Mann eben einer anderen zu.«

				»Den gleichen Rat könnte ich dir geben«, schnaubte sie und stürmte davon.

				So musste ich allein dabei zusehen, wie der Bürgermeister zum Podium gebeten wurde. Dicht gefolgt von Justin gingen Mr und Mrs Spellman nach vorn. Justin strich sich die blonden Haare aus der Stirn, die vorn etwas zu lang geworden waren. Einst hatte ich diese Haare gestreichelt, die so weich waren und so sehr nach Salz gerochen hatten, wenn er nach dem Schwimmen zu unserem Badehandtuch zurückgekehrt war.

				Mrs Spellman küsste ihren Mann und Justin schüttelte ihm die Hand. Dann setzten sich beide. Als der Bürgermeister zu sprechen begann, schweifte Justins Blick über die Menge. Er fand mich, und ich wusste, dass er kein Wort der Rede seines Vaters hörte.

				Ich trank mein Glas leer und verschwand auf die Toilette.

				An das Waschbecken gelehnt konzentrierte ich mich auf meine Atmung. Ein. Aus. Ein. Aus. Denk nicht an ihn. Atme ein. Atme aus.

				Die Tür öffnete sich. Hoffentlich war das nicht meine Mutter!

				Viel schlimmer. Es war Tiffany.

				»Ach, sieh einer an«, quietschte sie. »Du verpasst die große Rede.«

				»Ich bin nicht in Stimmung, Tiffany.«

				Sie stand einfach da und starrte mich im Spiegel an.

				Ich drehte mich um. »Was ist?«

				»Warum hast du keine Freundinnen, Clare?«

				»Ich … ich habe Freunde«, stammelte ich.

				»Dein Bruder und Nate Garrick zählen nicht. Ich meine Mädchen, die mit dir befreundet sind. Warum hast du keine?«

				Ohne die Antwort abzuwarten kam sie näher. »Ich werde dir sagen, warum. Weil du eine hochnäsige Kuh bist, die sich für etwas Besseres hält.«

				»Das stimmt nicht. Das hier ist eine Kleinstadt, und falls du es noch nicht gemerkt hast: Die Leute sind nicht besonders nett zu mir …«

				»O bitte. Du versuchst es doch nicht einmal. Du hängst dich wie eine Klette an deinen Bruder, seine Freunde, seinen Job, sein Leben. Du hast nichts, das dir allein gehört. Normalerweise gehst du mir furchtbar auf die Nerven, aber jetzt tust du mir nur noch leid.«

				Sie drehte sich um und ging auf die nächstgelegene Kabine zu. Bevor sie die Tür hinter sich schloss, fügte sie hinzu: »Clare Fern, du bist der einsamste Mensch, den ich je getroffen habe.«

			

		

	
		
			
				

				Sechzehn

				Es war keine große Neuigkeit, dass ich keine Freundinnen hatte. Es störte mich zwar, aber ich dachte nie wirklich darüber nach. Ich konnte nichts daran ändern – warum sollte ich also Energie mit Grübeleien verschwenden? Ich brauchte keine Freundinnen. Schließlich hatte ich mich selbst. Ich hatte Perry. Ich hatte Nate. Ich hatte Bücher und Musik und den Ozean. Ich hatte meine Zukunft: einen Neuanfang, auf den ich mich freuen konnte. An der Uni, wo mich niemand kannte, würde ich Freunde finden. An diese Tatsachen klammerte ich mich in einsamen Momenten und war nie besonders unglücklich über meine Situation.

				Aber irgendwie wurmte es mich, dass gerade Tiffany Desposito mich darauf ansprach. Dass ich es wusste, war eine Sache. Aber dass Dritte es wussten, war etwas völlig anderes. Dass sie darüber sprachen. Dass sie hinter meinem Rücken über mich lachten. Tiffany und ihre Clique hatten dafür gesorgt, dass niemand mit mir befreundet sein wollte. Jeden, der sich mit mir abgab, würde sie genauso behandeln wie mich. Und das wollte an der Eastport High niemand.

				Ich fühlte mich einsam. Und ich war wütend. Normalerweise würde ich in so einer Situation mit Perry reden, aber das war momentan keine gute Idee.

				Ich ärgerte mich immer noch über die Begegnung mit Tiffany, als ich etwas später ins Yummy’s kam. Ich wusste, dass dies im Moment ein sicherer Ort war, denn die blöde Kuh arbeitete ja beim Bankett. Deshalb hatte ich ein Taxi gerufen und den ganzen Mist hinter mir gelassen.

				Ich setzte mich allein an einen Tisch und bestellte ein Eis mit heißer Schokoladensauce. Ich hatte vor, so lange hier zu sitzen und zu essen, bis ich diesen fürchterlichen Tag vergessen hatte – und mit ihm alles, was ich heute erlebt hatte: Den Anblick einer Leiche. Den Streit mit Mom. Perrys Geständnis, die Flyer abgerissen zu haben. Tiffanys Worte, die mich umso mehr verletzten, weil sie zutrafen. Die ergebnislosen Ermittlungen. Vor allem aber wollte ich vergessen, wie ich mich gefühlt hatte, als ich Justin beim Bankett gesehen hatte. Gerne hätte ich all meine Gefühle für ihn mit einem Zauberwort zum Verschwinden gebracht.

				Vielleicht brauchte ich eine Gehirnoperation.

				Jetzt würde ich jedenfalls erst einmal etwas essen.

				»Welche Ausrede hast du?«

				Offensichtlich ließ man mich auch im Yummy’s nicht in Ruhe. Ich drehte mich zu Gabriel um, der mit einem Getränk in der Hand hinter mir stand.

				»Wofür?«

				»Diesen Eisbecher anzustarren, als hättest du sonst keine Freunde. Ich weiß wenigstens, warum ich alleine hier bin.«

				»Und warum?«

				»Mein Vater wurde heute vom Bürgermeister zusammengestaucht, weil die Ermittlungen nicht vorangehen. Es ist sein erster Fall hier in Eastport und es ist nicht nur so, dass er immer noch ungelöst ist, sondern die Zahl der Leichen hat sich auch noch verdoppelt.« Er nahm einen großen Schluck aus seinem Glas. »Jetzt bist du dran.«

				»Ich verstecke mich vor allen, die ich kenne.«

				»War es so schlimm beim Bankett?«

				»Woher weißt du, dass ich dort war?«

				Er sah auf meine Beine. »Normalerweise ziehen sich die Mädchen für einen Abend im Yummy’s nicht so an.«

				Mein Kleid hatte ich ganz vergessen. Ich zupfte vergeblich am Saum – es wurde nicht länger. »Und was machst du hier?«

				»Dad arbeitet rund um die Uhr, deshalb gibt es bei uns zu Hause nichts Richtiges zu essen. Ich habe gerade bestellt, als du hereinkamst. Darf ich mich setzen?« Er deutete auf den leeren Stuhl neben mir. »Wir müssen ja nicht über den Fall sprechen.«

				Ich schob mir einen Löffel Eis in den Mund und überlegte. »Vielleicht lenkt mich das Nachdenken über den Fall davon ab, über … andere Dinge nachzudenken.«

				Gabriel setzte sich hin und sah mir ins Gesicht. »Justin Spellman hat dich ganz schön aus der Bahn geworfen, stimmt’s?«

				Ich sah ihn wütend an.

				»Entschuldigung. Zurück zu unserem Fall.«

				»Gibt es etwas Neues über Billy?«, fragte ich.

				»Noch nicht. Sie wollen die Kugel mit der aus dem ersten Opfer vergleichen und prüfen, ob beide aus derselben Waffe stammen. Aber mehr können sie im Moment nicht tun.«

				»Was ist mit Joel Martelli und dem gestohlenen Auto?«

				»Es gehört einem Mädchen aus Boston, mit dem er das Opfer auch betrogen hat. Sie wollte ihn nicht anzeigen und wir hatten nichts gegen ihn in der Hand. Er ist weg.« Er schüttelte den Kopf. »Das Opfer hat sich wirklich einen tollen Typen ausgesucht, oder?«

				»Warum machst du das?«, fragte ich.

				»Was denn?«

				»Du nennst sie immer ›das Opfer‹. Sie hatte auch einen Namen! Victoria. Ich habe nicht ein Mal gehört, wie du ihren Namen gesagt hast. Warum?«

				Er wurde rot und drehte sich weg. Was war hier los? War es ihm peinlich, dass ich ihn auf seine übertrieben polizeiliche Sprache hingewiesen hatte? Oder war er wütend?

				»Und du?«, schnauzte er mich an. »Hast du etwas Neues herausgefunden?«

				Als er »herausgefunden« sagte, malte er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, was mich echt ärgerte.

				»Machst du dich über mich lustig?«

				»Nein. Fühlst du dich etwa angegriffen? Hast du einen Grund dazu?«

				»Nein, habe ich nicht. Ich bin die Einzige, die in diesem Fall irgendwelche Hinweise gefunden hat. Ich habe das Loch in der Decke am Tatort entdeckt. Ich habe Joni dazu gebracht, auszupacken. Ich habe Billys Nachricht auf dem Zettel gefunden.«

				Gabriel presste die Lippen zusammen. »Und nichts davon hatte mit deinen angeblichen Kräften zu tun. Du bist klug und hast deinen gesunden Menschenverstand benutzt. Das ist alles.«

				Klappernd ließ ich meinen Löffel auf den Tisch fallen. Ich konnte nicht glauben, dass er sich so schäbig verhielt. Nach all dem hielt er mich immer noch für eine Betrügerin. Ich wollte schreien, ich wollte ihn schlagen.

				Stattdessen ging ich hinaus.

				Für diese Uhrzeit war der Parkplatz relativ leer. Es hatte wieder zu regnen bekommen, allerdings nicht so stark wie am Morgen. Angesichts der schwülen Luft war dieser leichte Nieselregen sogar gar nicht so schlimm, aber ich hatte trotzdem keine Lust, hier draußen auf ein Taxi zu warten. Aber ich würde ganz sicher nicht wieder hineingehen.

				»Clare!«

				Ich drehte mich um. »Lass mich in Ruhe, Gabriel.«

				»Es tut mir leid.«

				»Geh wieder rein.«

				»Bitte höre mir zu.« Er hielt mich an den Schultern fest und zwang mich, ihn anzusehen. Ein Regentropfen rann seine Wange hinunter. Sein Blick war flehentlich, fast gequält. »Ich bin ein Idiot.«

				Ich nickte. »Weiter …«

				»Ich weiß nicht, warum ich so etwas sage. Ich meine, natürlich weiß ich, warum. Nämlich weil ich nicht gut finde, wie deine Familie ihren Lebensunterhalt verdient. Aber ich finde es nicht in Ordnung, dass ich dich deswegen dauernd verletze. Du bist ein guter Mensch und ich mag dich.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Mehr als ich sollte.«

				Ich nahm mir fest vor, das Atmen nicht zu vergessen.

				»Es tut mir leid, dass ich solche Sachen sage. Es liegt an … an meiner Vergangenheit …«

				Ich wartete auf eine genauere Erklärung, aber stattdessen küsste er mich. Er küsste mich einfach auf den Mund. Ich hatte vorher niemanden außer Justin geküsst. Zum Glück hielt Gabriel mich immer noch an den Schultern fest, denn ich hatte weiche Knie und spürte meine Beine nicht mehr. Seine Hand glitt meinen Rücken hinab. Mein Mund öffnete sich und der Kuss wurde inniger. Er stöhnte leise und zog mich enger an seinen Körper heran.

				Und dann ertönte eine Autohupe.

				Ich löste die Umarmung. Mom blieb mit ihrem Toyota Prius neben uns stehen – um den Moment zu zerstören und wahrscheinlich um sich dafür rächen, dass ich sie beim Bankett alleine gelassen hatte.

				Sie ließ das Fenster herunter und rief: »Willst du einsteigen oder hast du schon eine Mitfahrgelegenheit gefunden?«

				Ich seufzte. Das einzig Richtige in dieser Situation war, mit Mom zu fahren. Bliebe ich hier, würden wir uns weiter küssen, und ich wusste nicht, ob ich das wollte. Gabriel war attraktiv und verführerisch und all das, aber gleichzeitig schien er zu verabscheuen, wer ich war.

				»Bis bald«, verabschiedete ich mich und stieg zu meiner Mutter ins Auto.

				Sie zog ihre Augenbrauen hoch und pfiff leise.

				Ich stieß ihr den Ellbogen in die Rippen.

				Am nächsten Morgen hatte ich zwar leichte Kopfschmerzen, aber ich trug immer noch ein Lächeln im Gesicht. Sowohl Gabriels Kuss als auch meine heftige körperliche Reaktion darauf hatten mich überrascht. Emotional war ich völlig durcheinander. Die Arbeit an diesem Fall war für mich so spannend wie bisher nichts in meinem Leben. Und obwohl Gabriel abwechselnd freundlich und abweisend war und meine Gefühle für ihn alles andere als eindeutig waren, genoss ich doch seine Nähe. Der Kuss gestern Abend hatte mir gezeigt, dass er genauso fühlte.

				Ich schlurfte ins Badezimmer und spülte zwei Kopfschmerztabletten mit einem großen Glas Wasser hinunter. Nach dem Duschen würde ich mich bestimmt schon besser fühlen.

				Eine halbe Stunde später hatte ich mich für hellbraune Shorts und ein grünes T-Shirt mit V-Ausschnitt entschieden. Ich trug hellrosa Lippenstift auf und gab etwas Pflegemittel in meine trockenen Haare. Die Luftfeuchtigkeit tat ihnen nicht gut. Ich wäre viel hübscher, wenn ich in der Wüste leben würde.

				Hoffentlich hatte Gabriel heute einen Auftrag für mich. Ich konnte es kaum erwarten, ihn wiederzusehen. Wahrscheinlich war er genauso verwirrt wie ich, aber einer Sache war ich mir ganz sicher: dass ich in seiner Nähe sein wollte. Ich sah auf mein Handy – keine neuen Nachrichten. Mit einem Mal hatte ich Lust auf ein ungesundes Frühstück und beschloss, mir im Supermarkt einen Donut zu holen.

				Ich nahm meine Tasche, konnte jedoch die Hausschlüssel nicht finden. Ich warf sie immer auf die Arbeitsplatte in der Küche, wenn ich heimkam. Vage erinnerte ich mich daran, das auch gestern Abend getan zu haben. Aber da ich noch von Gabriels Kuss benebelt gewesen war, hatte ich sie vielleicht aus Versehen woanders abgelegt.

				Es klingelte an der Tür. In der Hoffnung, es könne Gabriel sein, ordnete ich schnell meine Frisur und öffnete sie. Davor stand jemand, mit dem ich am allerwenigsten gerechnet hätte.

				»Mein Name ist Olga Maslov«, sagte sie mit starkem russischem Akzent.

				»Ich weiß, wer Sie sind. Was kann ich für Sie tun?«

				Sie legte den Kopf schief und schloss die Augen. »Du wirst deinen Schlüssel auf dem Boden finden.«

				Mir blieb der Mund offen stehen. »Woher wussten Sie …«

				Sie öffnete die Augen. »Ich bin nicht aus diesem Grund hier. Sondern um dich zu warnen.« Sie spähte ins Haus. Vielleicht wollte sie herausfinden, ob ich allein war?

				»Wovor?«

				»Du bist in Gefahr.«

				»Okay. Können Sie das etwas präziser ausdrücken?«

				»Momentan nicht. Die … äh … wie sagt man … Einzelheiten sind noch unklar. Aber du bist in großer Gefahr.«

				Plötzlich ging mir das sprichwörtliche Licht auf. »Aha. Lassen Sie mich raten: Sie wollen, dass ich die Stadt verlasse, um mich zu schützen?«

				Sie lächelte breit. »Ja, das wäre klug.«

				»Gilt das vielleicht auch für meinen Bruder und meine Mutter? Damit Sie während der Hochsaison keine Konkurrenz in der Stadt haben?«

				Madame Maslov schüttelte irritiert den Kopf. »Nein. Die geschäftlichen Dinge sind mir egal. Diese Warnung hat nichts mit Konkurrenz zu tun. Ich erzähle dir das, um deiner selbst willen.«

				»Natürlich.« Ich wollte die Tür schließen, aber sie drückte sie mit erstaunlicher Kraft wieder auf.

				»Du musst mir glauben«, flüsterte sie noch, bevor sie enttäuscht den Kopf schüttelte und wegging. Für einen kurzen Moment sah ich ihr nach, dann schloss ich die Tür. Sie war verrückt. Sie wollte uns Angst einjagen, damit das Sommergeschäft ganz ihr zufiele. Das war alles. Außerdem war sie eine Betrügerin.

				Ich ging in die Küche und überlegte, ob ich die Schlüssel wohl zu kräftig auf die Arbeitsplatte geschleudert hatte. Ich suchte auf allen vieren und entdeckte etwas Silbernes unter dem Kühlschrank. Der Schlüssel war heruntergefallen.

				Auf den Boden.

			

		

	
		
			
				

				Siebzehn

				Ich verdrängte Madame Maslovs düstere Warnung und ihre zutreffende Vermutung zum Fundort meiner Schlüssel und ging zum Supermarkt. Der Donut überlebte nicht einmal dreißig Sekunden, das arme Ding hatte von vornherein keine Chance gehabt. Als ich nach Hause kam, toastete Mom in der Küche gerade einen Bagel.

				»Willst du einen?«, fragte sie. »Es sind genug da.«

				»Nö, ich hatte gerade einen Donut.«

				Mom zog eine Augenbraue hoch. Ich wusste, was jetzt kommen würde. Grinsend sagte sie: »Also …«

				»Nicht, Mom.«

				Sie schwang die Hüften und summte: »Verliebt, verlobt, ver-«

				»Verrückt geworden, wenn du nicht sofort aufhörst«, unterbrach ich sie.

				»Ist ja gut.«

				Sie nahm den Bagel aus dem Toaster und bestrich ihn großzügig mit Erdnussbutter.

				»Wo ist Perry?«, fragte ich.

				»Vor einer Weile habe ich die Dusche gehört, also kommt er bestimmt gleich herunter.«

				Ich dachte an die letzte Begegnung mit meinem Bruder, als ich den Flyer mit Victorias Bild gefunden hatte. Perry war es nicht gut gegangen. Ich machte mir Sorgen. Nate machte sich ebenfalls Sorgen. Dann fiel mir ein, dass auch Mom sich Sorgen machen würde, wenn sie in diesem Moment zufällig meine Gedanken las. Eilig verließ ich die Küche und rief ihr zu: »Ich setze mich auf die Veranda!«

				Leider folgte sie mir.

				Ich saß auf einem alten Korbstuhl und konzentrierte mich auf das schöne Wetter, die vorbeifahrenden Autos und ein Mädchen, das seinen Hund ausführte. Ich versuchte alles, um nicht an Perry zu denken, während Mom neben mir stand und ihren Bagel kaute.

				»Glaubst du wirklich, ich wüsste noch nicht Bescheid?«, fragte sie.

				Mist. »Hast du es in meinen Gedanken gelesen?«

				»Nein, du hattest es bis jetzt ganz gut versteckt. Unser Trauerkloß hat sich zwar in seinem Zimmer verschanzt, aber sobald er da herauskommt, denkt er an nichts anderes.«

				»Warum hast du nichts gesagt?«

				»Ich wusste nicht, dass du es weißt, und – na ja, ich wusste auch nicht genau, was ich tun sollte.«

				»Was denkst du, was er tun soll?«

				»Ich denke, er sollte zur Polizei gehen.«

				»Warum? Dann wäre er der Hauptverdächtige!«

				»Aber wenn er sich vor der Polizei versteckt und die es auf anderem Weg herausbekommt, wirkt er verdächtiger, als wenn er von sich aus auf sie zugekommen wäre.«

				»Vielleicht findet die Polizei es nie heraus.«

				»Müsstest du es ihnen nicht sagen? Du arbeitest doch jetzt für sie.«

				»Inoffiziell. Außerdem kann ich ihnen doch helfen, ohne meinen eigenen Bruder zu opfern.«

				»Wenn sie es herausfinden, könntest auch du deswegen angeklagt werden.«

				»Das ist mir egal, Mom.«

				Sie stellte den Teller auf das Geländer der Veranda und fasste mich an den Schultern. »Ich will nicht, dass meine beiden Kinder wegen dieser Sache im Gefängnis landen. Ehrlichkeit ist der beste Weg.«

				»Niemand muss ins Gefängnis«, widersprach ich, obwohl ich mir da keineswegs sicher war.

				In dem Moment hörten wir das Knirschen von Reifen in unserer Einfahrt. Gabriels Jeep hielt vor unserem Haus. Mein Herz schlug schneller. Vielleicht geht es nicht um den Fall, dachte ich. Vielleicht will er mich wiedersehen und den Kuss von gestern fortsetzen.

				Ein Streifenwagen kam hinter Gabriels Jeep zum Stehen.

				»Was ist los?«, fragte Mom.

				Ich hatte keine Ahnung. Mit düsterem Gesichtsausdruck stieg Gabriel aus. Er war ganz sicher nicht hier, um mich zu küssen. Und hätte er einen Auftrag für mich gehabt, wäre er nicht mit Verstärkung gekommen.

				Er ging direkt auf mich zu. »Es tut mir leid.«

				Verwirrt sah ich ihn an. »Was denn?«

				Hinter uns linste Perry aus der Tür. »Was ist los?«

				Gabriel trat zur Seite und sein Vater erklomm die Stufen zur Veranda. »Periwinkle Fern, Sie müssen mitkommen.«

			

		

	
		
			
				

				Achtzehn

				Ich stellte mich schützend vor meinen Bruder und hielt Kommissar Toscano zurück, indem ich ihm die Hand auf die Brust legte. »Nehmen Sie ihn fest?« Ich gab mir keine Mühe, das panische Quietschen in meiner Stimme zu unterdrücken.

				Er ging um mich herum und redete weiter mit Perry. »Sie müssen mit uns aufs Revier kommen und einige Fragen zu Ihrer Beziehung mit Victoria Happel beantworten.«

				Jemand hatte ihn in jener Nacht gesehen.

				Jemand hatte der Polizei davon erzählt.

				»Die Ergebnisse sind da«, sagte Gabriel leise, ohne mich anzusehen. »Victoria und Billy wurden mit derselben Waffe getötet.«

				»Aber das hat nichts mit Perry zu tun«, sagte ich trotzig.

				Kommissar Toscano zeigte ein Blatt Papier vor. »Wir haben einen Durchsuchungsbefehl und dürfen das Haus nach dieser Waffe durchsuchen.«

				Einladend breitete ich die Arme aus: »Nur zu. Suchen Sie, so viel Sie wollen. Sie werden hier keine Mordwaffe finden.«

				Perry schüttelte entsetzt den Kopf. Wollte er mir sagen, ich solle den Mund halten? Sie nicht hereinlassen? Ich sah ihn verwirrt an. Alle anderen blickten zu Perry, der zu Boden schaute.

				»Wir werden bei der Durchsuchung vorsichtig mit Ihren Besitztümern umgehen«. Kommissar Toscano sprach eher mit meiner Mutter als mit mir, weil ich immer noch Perry anstarrte und mich fragte, warum er so panisch ausgesehen hatte.

				In der Zwischenzeit waren drei weitere Polizisten hinzugekommen. Einer trug Handschellen bei sich.

				»Die sind nicht nötig«, sagte Perry. »Ich komme freiwillig mit.«

				Hilflos sah ich zu, wie mein Bruder auf den Rücksitz des Streifenwagens verfrachtet wurde. Mein stets ruhiger, gefasster Bruder, der ewig Vernünftige in unserer Familie. Der Einzige, der meine Mutter beruhigen konnte, wenn sie Stress hatte. Der Einzige, bei dem ich mich sicher fühlte, wenn ich wieder einmal gehänselt wurde. Der Einzige, der es nach dem Ende meiner Beziehung zu Justin, als mein Leben in Trümmern lag, geschafft hatte, mich zum Lachen zu bringen.

				Er war viel mehr als nur mein Bruder. Er war mein bester Freund.

				Als der Streifenwagen losfuhr, schaute Perry durch das Fenster. Ich hob eine Hand, bis das Auto nicht mehr zu sehen war. Dann sank ich auf den Boden der Veranda. Aber ich kämpfte gegen die Tränen an. Ich musste stark sein, musste mich zusammenreißen – für Mom und für Perry.

				Ich hörte Moms besorgte Stimme. Sie führte die Polizisten ins Haus. Ich versuchte, mich auf die Frage zu konzentrieren, wie es zu dieser Situation hatte kommen können.

				Wenn jemand Perry in jener Nacht mit Victoria gesehen hatte, warum hatte er sich dann erst nach so langer Zeit als Zeuge gemeldet? Das ergab keinen Sinn. Schließlich konnte niemand erst jetzt davon erfahren haben …

				Mit einem Mal fügten sich die Puzzleteile in meinem Kopf zusammen. Ich begriff. Aber das konnte nicht sein. Niemals würde …

				Ich rannte los.

				Das altmodische Büro der Lokalzeitung lag im Stadtzentrum, zwischen Rathaus und Post. Über die große, gläserne Eingangstür war The Eastport Times gemalt, aber das P war stellenweise abgeblättert und hätte einen neuen Anstrich vertragen können. Eine kleine Zeitung hatte eben ein kleines Büro.

				Ich blieb kurz an der Tür stehen, um Luft zu holen und mir den Schweiß von der Stirn zu wischen. Dann ging ich wie selbstverständlich hinein und direkt auf Nates Schreibtisch zu. Sein Kopf war zum Teil von einem riesigen Computermonitor verdeckt. Er schrieb eilig etwas auf einen Notizblock.

				Beim Geräusch meiner Schritte blickte er auf. »Hallo Clare, was ist los?«

				Ich versuchte zu erkennen, was er geschrieben hatte. »Woran arbeitest du?«

				»An einer Geschichte über unseren glorreichen Kommissar und seine weniger glorreiche Vergangenheit.«

				Ich verdrehte die Augen. »Immer noch dieses Thema.«

				Durch das große, offene Büro tönten Tastaturgeklapper und laute Telefongespräche.

				Nate klopfte mit dem Stift auf die Tischplatte. »Weißt du, was für ein Tattoo Gabriel hat?«

				»Nein, warum?«

				»Nur so. Ich versuche, ein paar Lücken zu schließen.«

				»Vielleicht kann ich es herausfinden.«

				Nate nickte, hielt dann aber inne. »Nein, lieber nicht. Ich will dich nicht in Gefahr bringen.«

				»Und Perry?«

				»Was ist mit ihm?«

				»Du hattest kein Problem damit, ihn in Gefahr zu bringen.«

				Nate wartete auf die Pointe und merkte dann, dass ich es ernst meinte. »Clare, ich verstehe nicht, was du meinst.«

				»Er wurde gerade zum Polizeirevier gebracht.« Ich versuchte, den Ärger in meiner Stimme zu kontrollieren. »Jemand hat der Polizei erzählt, dass er in der Mordnacht mit Victoria Happel zusammen war. Ich finde das interessant, weil Perry und ich es die ganze Zeit über niemandem erzählt haben. Aber gestern Abend habe ich es dir erzählt und heute früh wurde Perry abgeholt.«

				Nate starrte mich für ein paar Sekunden entsetzt an, dann brach sich die Verzweiflung Bahn. Ich wusste sofort, was ich nie hätte infrage stellen dürfen: Nate war loyal.

				»Ich habe es niemandem erzählt«, beteuerte er. »Du musst doch wissen, dass ich so etwas nie tun würde.«

				Ich setzte mich auf den Drehstuhl eines abwesenden Kollegen und rollte zu Nate hinüber. »Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte so etwas nicht eine Sekunde lang glauben dürfen. Aber es lag zeitlich so eng zusammen …«

				»Es hätte jede x-beliebige Person aus dem Restaurant oder dem Motel sein können.«

				»Aber warum erst jetzt? Warum sagt man der Polizei erst nach einer Woche Bescheid?«

				»Vielleicht hat derjenige die Nachrichten nicht verfolgt. Vielleicht hat er erst jetzt eins und eins zusammengezählt. Vielleicht dachte er, Perry Fern könne es nicht gewesen sein und die Polizei werde den wahren Mörder bestimmt finden. Und als nichts geschah, dachte die Person womöglich, ehrlich sein zu müssen?« Nate zuckte die Schultern. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«

				Ich presste meine Hände vor das Gesicht. »Bislang hatte die Polizei keine Spuren. Billy Rawlinson hat den Mord offensichtlich gesehen, wollte aber lieber daran verdienen, als zur Polizei gehen, und jetzt ist er auch tot. Sie haben nur den, der als Letzter mit dem Opfer zusammen war, und das ist eben Perry.«

				»Ich glaube nicht, dass das reicht. Sie brauchen mehr.«

				»Apropos, sie durchsuchen gerade unser Haus. Ich sollte zurückgehen und mich um Mom kümmern.«

				Nate sah mich eindringlich an. Ich spürte, wie mir der Schweiß den Nacken hinunterlief.

				»Bist du hierher gerannt?«

				»Ich musste dringend mit dir reden. Ich musste Bescheid wissen.«

				Er nickte. »Ich fahre dich nach Hause. Ich habe mir sowieso eine Pause verdient.«

				Nate fuhr mich in hohem Tempo nach Hause und ließ mich auf der Straße aussteigen, weil Polizeiautos unsere Einfahrt blockierten. Ich sah, wie sie Perrys Computer in einen Kofferraum packten. Als ich näher kam, nickte mir ein Polizist zu. »Wir sind fertig.«

				Mom lag zusammengekrümmt auf dem Wohnzimmersofa und weinte. Die langen Locken verbargen ihr Gesicht und ihr Körper zuckte. Sie sah aus wie ein hilfloses kleines Mädchen. Ich setzte mich neben sie und streichelte ihren Rücken. Normalerweise wäre das Perrys Aufgabe gewesen.

				»Alles wird gut«, flüsterte ich.

				Sie sah mich an. Die Wimperntusche lief ihre Wangen hinunter. »Und wenn nicht? Was ist, wenn sie ihn einsperren?«

				»Ich glaube nicht, dass sie dafür genug haben. Er war zwar mit ihr zusammen, aber sie haben keine Beweise, dass er sie getötet hat.«

				»Sie haben … Dinge aus unserem Haus mitgenommen.«

				»Ja, natürlich, aber sie werden nichts Brauchbares finden. Keine Mordwaffe.«

				Ich holte ihr ein Taschentuch. Sie setzte sich und wischte ihr Gesicht ab. »Danke, Liebling.«

				Das Telefon klingelte. Ich nahm ab.

				»Clare?«

				Ich kannte die Stimme, konnte sie aber nicht gleich zuordnen. »Ja?«

				»Hier ist Stephen Clayworth.«

				»Äh, hallo. Momentan passt es nicht so gut.«

				»Ich weiß. Deshalb rufe ich ja an. Ich habe gehört, dass sie Perry mitgenommen haben. Wurde er verhaftet?«

				»Soweit ich weiß, noch nicht. Sie verhören ihn nur.«

				»Habt ihr einen Anwalt?«

				Daran hatte ich in dem ganzen Chaos noch gar nicht gedacht. »Nein, noch nicht.«

				»Komm zu mir, ich arrangiere ein Treffen mit unserem Anwalt.«

				Großartig. Der Anwalt der Familie Clayworth war bestimmt der teuerste im gesamten Bundesstaat. »Oh, ich glaube nicht, dass wir uns den leist-«

				»Mach dir deswegen keine Gedanken«, unterbrach mich Stephen. »Komm einfach her und ich helfe dir.«

				Sollte ich mich letztes Jahr derart in ihm getäuscht haben? Ich hätte mich ohrfeigen können. »Vielen vielen Dank, Stephen. Ich komme sobald wie möglich.«

				»War das Stephen Clayworth?«, fragte Mom, sobald ich aufgelegt hatte.

				»Ja. Wenn wir jetzt zu ihm fahren, organisiert er ein Treffen mit dem Anwalt seiner Familie.«

				Sie war sichtlich erstaunt. »Seid ihr beiden …«

				»Nein, überhaupt nicht. Wir haben das Kriegsbeil begraben. Wie sich herausgestellt hat, ist er gar kein übler Kerl.«

				Mom griff nach ihrer Handtasche und den Autoschlüsseln und wir rannten nach draußen. Kurz vor dem Auto machte ich abrupt halt. Der linke Vorderreifen war platt.

				»Oh«, sagte Mom. »Ich habe gar nicht bemerkt, dass der Reifen zu wenig Luft hat.«

				Ich kniete mich hin und betrachtete den Reifen.

				»Er hat nicht zu wenig Luft. Er wurde aufgeschlitzt.«

			

		

	
		
			
				

				Neunzehn

				»Heute früh war der Reifen noch in Ordnung«, sagte Mom.

				»Bestimmt hat ihn niemand aufgeschlitzt, während die Polizei hier war.«

				Wir sahen uns an. Wer auch immer den Reifen zerstört hatte, musste es innerhalb der letzten zehn Minuten getan haben. Ich lief ein paar Meter die Straße hinunter und sah mich nach Passanten um.

				Ein ungefähr zwölfjähriger Junge kam mit dem Fahrrad in meine Richtung gefahren. Ich hielt ihn an. »Hast du noch jemand anderen auf der Straße gesehen?«

				»Äh, na ja, ziemlich viele Leute.« Sein Tonfall machte klar, dass er mich für bescheuert hielt.

				»Genauer gesagt jemanden, der von unserem Haus weggerannt ist? Jemand hat den Reifen unseres Autos aufgeschlitzt.«

				Er war nicht besonders beeindruckt. »Ich habe ein Mädchen mit einer Strandtasche und einem hässlichen Hut gesehen. Sie schien es eilig zu haben.«

				»Luke!« Ein Mädchen mit langen blonden Haaren winkte den Jungen zu sich herüber.

				»Sorry, ich muss weiter.«

				Jaja, die Anziehungskraft der Blondinen. So früh geht das schon los. Apropos blond – ich wusste jetzt, wer den Reifen aufgeschlitzt hatte. Tiffany. Aber momentan hatte ich keine Zeit dafür, mich mit ihr auseinanderzusetzen. Erst musste ich Hilfe für Perry organisieren. Aber wie sollten wir jetzt zu Stephen kommen?

				Ein glänzendes schwarzes Auto, das ich als das von Mr Spellman erkannte, bog um die Kurve. Im nächsten Moment lehnte sich Justin aus dem Fenster. »Steigt ein!«

				Er war zwar kein Ritter auf einem weißen Ross, aber ich gab mich damit zufrieden.

				Mom setzte sich auf den Beifahrersitz, ich sprang hinten rein und Justin fuhr los.

				»Ich habe gehört, dass Perry von der Polizei mitgenommen wurde«, erklärte er. »Mein Vater hat einen befreundeten Anwalt angerufen. Wir treffen ihn auf dem Revier.«

				»Du hast noch keinen Führerschein«, stellte ich fest.

				»Aber ich darf fahren, solange ein Erwachsener im Auto sitzt.« Er lächelte. »Hallo, Mrs Fern.«

				Mom klopfte ihm auf die Schulter. Sie hatte Justin immer gemocht und mir zu verstehen gegeben, dass er ihrer Meinung nach eine zweite Chance verdient hatte. Ich seufzte. Jetzt, da er sich als Retter der Familie profiliert hatte, würde sie mir damit noch mehr auf die Nerven gehen.

				»Es tut mir leid. Wirklich«, flüsterte Gabriel mir zu.

				»Dein Vater macht nur seine Arbeit.« Ich presste nervös die Hände zusammen. »Wenn Perry in jener Nacht mit Victoria zusammen war, dann muss er ihn verhören. Du hast keine Schuld. Bald wird sich herausstellen, dass Perry es nicht getan hat. Dein Vater wird ihn freilassen und wir beide können wieder … an der Lösung des Falls arbeiten.«

				Er wandte sich ab, als sei er sich dessen nicht so sicher. Und ich war es auch nicht.

				Ich ließ mich auf einen harten Plastikstuhl fallen. Es war furchtbar, im Wartezimmer zu sitzen und zu wissen, dass mein Bruder irgendwo in diesem Gebäude in einem winzigen Raum eingesperrt war und Angst hatte. Ich hoffte, sie bombardierten ihn nicht mit Fragen. Ich hoffte auch, dass er klug genug war, nicht zu antworten, bis wir ihm einen Anwalt beschafft hatten.

				Anthony Toscano betrat den Raum und Gabriel ging sofort zu ihm. Als ich zu den beiden trat, flüsterte Anthony etwas in Gabriels Ohr.

				»Entschuldigung, Kommissar Toscano?«

				Er sah mich an. »Ja, Miss Fern?«

				»Dürfte ich einen Augenblick mit meinem Bruder sprechen? Sein Anwalt müsste bald hier sein. Ich will nur sehen, ob es ihm gut geht.«

				Er sah mich mit einem seltsamen Blick an. War es Mitleid? »Natürlich. Folgen Sie mir.«

				Ich musste beinahe rennen, um mitzuhalten. Er machte wirklich riesige Schritte. Da er schwieg, sah ich mir den Gang genauer an. Flackernde Neonröhren an der Decke, eine verbrannte Stelle auf dem Vinylboden, graue Wände, die nach frischer Farbe schrien.

				Der Kommissar blieb so abrupt stehen, dass ich beinahe mit ihm zusammengestoßen wäre. »Sie haben zwei Minuten.« Er öffnete die Tür.

				Beim Geräusch der Tür schreckte Perry hoch, beruhigte sich aber, sobald er mich sah. Ich versuchte zu lächeln, aber er hätte mich ohnehin durchschaut. Ich wusste nicht, ob ich ihn umarmen durfte oder nicht. Alles fühlte sich so unwirklich an, als seien wir Opfer eines ausgefeilten Streichs.

				Schön wär’s.

				Ich setzte mich ihm gegenüber. »Geht es dir gut?«

				Er zuckte die Schultern.

				»Behandeln sie dich angemessen?«

				»Ja. Sie haben noch nicht viel getan. Ich habe eine Cola bekommen.«

				»Wurdest du noch nicht verhört?«

				»Ich glaube, sie warten auf einen Anwalt.«

				»Das muss Mr Spellman ihnen gesagt haben. Sein Anwalt wird dich vertreten. Er ist auf dem Weg hierher. Wahrscheinlich beginnen sie mit dem Verhör, sobald er hier ist.«

				Er nickte und starrte auf seine Hände. Sein Gesicht sah grünlich aus. Mit einer Wahrscheinlichkeit von fünfzig Prozent würde er gleich auf den Tisch kotzen.

				»Alles wird gut, Perry.«

				»Das kannst du nicht wissen«, flüsterte er.

				»Du hast das nicht getan, oder?« Ich unterdrückte das Zittern in meiner Stimme.

				»Nein.« Er sah mir direkt in die Augen. »Habe ich nicht.«

				Ich schob alle Zweifel beiseite und konzentrierte mich darauf, ihm zu helfen. Ich nahm seine Hände in meine. »Sie können dich nicht dafür verantwortlich machen, wenn du es nicht warst.«

				»Natürlich können sie. So etwas kommt ständig vor.«

				»Nur in Filmen und Krimis.« Ich wusste, dass das nicht ganz stimmte.

				Perry antwortete nicht. Er blickte nur starr zu Boden. Ich suchte verzweifelt nach Worten, fand aber keine und hielt einfach weiter seine Hände. So saßen wir schweigend da, bis Kommissar Toscano zurückkam und mir sagte, die Zeit sei um.

				Er brachte mich zurück ins Wartezimmer. Gabriel war verschwunden. Ein gediegener älterer Herr im Anzug sprach leise mit meiner Mutter. Sie wirkte entsetzt.

				Ich ging zu den beiden hinüber. »Was ist los?«

				Der Mann sah mich fragend an.

				»Das ist meine Tochter Clarity«, sagte Mom. »Und das ist Mr Nelson, Perrys Anwalt.«

				»Angenehm«, sagte ich, obwohl ich gerne auf die Höflichkeiten verzichtet hätte. Ich wollte sofort wissen, was los war.

				»Es gibt ein Problem«, sagte Mom. »Bei der Durchsuchung wurde etwas gefunden.«

				»Die Mordwaffe? Sie muss uns untergeschoben worden sein! Es ist unmög-«

				»Nein, nicht die Waffe«, unterbrach Mr Nelson. Er stand sehr gerade und sprach leise, aber bestimmt. »Sie haben das Überwachungsvideo vom Restaurantparkplatz gefunden. Und zwar das, auf dem zu sehen ist, wie dein Bruder mit dem Opfer in der Mordnacht wegging.«

				Das gestohlene Video. Perry war so dämlich! »Er hat es wahrscheinlich an sich genommen, damit niemand ihn mit Victoria sieht und denkt, er habe es getan«, sagte ich. »Und er hat es nicht getan.«

				»Aber er hat noch einen Anhaltspunkt dafür gegeben, dass er es getan haben könnte. Er hat das Band entwendet und versteckt. Damit wollte er etwas verschleiern.« Er seufzte. »Ich wünschte, er hätte es nicht gestohlen. Das macht die ganze Sache viel komplizierter.«

				»Ich muss das Video sehen. Vielleicht ist der wahre Mörder darauf.«

				»Clarity«, sagte Mr Nelson, »der Polizei zufolge wurde der wahre Mörder bereits gefasst.«

				Der Anwalt wiederholte immer wieder, wir könnten im Augenblick nichts tun und sollten besser nach Hause gehen. Und dass er uns anriefe, sobald klar wäre, ob Perry verhaftet wurde oder gehen konnte. Das könnte einige Stunden dauern.

				Mom ging heim, aber ich konnte das nicht. Die Aussicht, in der Diele auf und ab zu gehen und den unmittelbar bevorstehenden Nervenzusammenbruch meiner Mutter mitzuerleben, war nicht besonders reizvoll. Also ging ich an den einzigen Ort, an dem ich Ruhe fand: zum Strand.

				Der Stand der Sonne zeigte mir, dass es bereits Nachmittag war. Ich hatte noch nichts zu Mittag gegessen, war aber kein bisschen hungrig. Ich nahm die Sandalen in die Hand, lief barfuß durch den warmen Sand und achtete darauf, Menschenmengen aus dem Weg zu gehen. Ich wollte nicht riskieren, jemandem aus der Schule zu begegnen. Die Nachricht von Perrys Vernehmung verbreitete sich wahrscheinlich schneller als eine Sexualkrankheit.

				Ich ging Richtung Wasser, weil ich die Wellen an meinen Füßen spüren wollte. Doch ein Anblick, der mir noch vor Tagen Schmetterlinge im Bauch beschert hätte, ließ mich innehalten. Gabriel saß nur ein paar Meter entfernt im Sand. Er trug Cargoshorts, aber das T-Shirt lag neben ihm. Sein muskulöser Rücken war braun gebrannt. Er blickte aufs Meer hinaus. In diesem Moment hätte ich gern die Fähigkeit meiner Mutter gehabt und seine Gedanken gelesen.

				Er drehte sich um, als könne er meine lesen.

				»Hey.« Er stand auf und klopfte sich den Sand von der Hose. Sein gestählter Oberkörper war ein netter Anblick, aber dennoch brachte ich kein Lächeln zustande.

				Ich war verwirrt. Körperlich fühlte ich mich sehr stark zu ihm hingezogen, aber mein Kopf bremste mein Herz. Gabriel glaubte nicht an mich und meine Familie. Er verachtete mich wegen meiner Gabe und wollte mir nicht einmal erklären, weshalb er das tat. Warum störte es ihn, dass ich übersinnliche Kräfte hatte? Machte mich das zu einem anderen Menschen?

				Der gleiche Konflikt spiegelte sich auf seinem Gesicht. Er verabscheute die Lebensgrundlage meiner Familie. Und er hielt meinen Bruder wahrscheinlich für einen Mörder.

				Aber er empfand etwas für mich. Ich wusste es, konnte es in seinen Augen sehen.

				Er breitete die Arme aus. Ich ignorierte den Teil von mir, der ihn zurückstoßen wollte. Ich brauchte jetzt jemanden, brauchte Unterstützung. Und er bot sie mir an. Ich rannte auf ihn zu, schlang die Arme um ihn und ließ mich von seiner Wärme umfangen. Er hielt mich ganz fest.

				»Ich mache mir solche Sorgen um ihn«, sagte ich.

				»Das verstehe ich«, flüsterte er und strich mir übers Haar.

				»Ich liebe Perry mehr als alles andere auf der Welt.«

				»Ich weiß. Ich weiß, wie sich das anfühlt.«

				Er hob sanft mein Kinn und sah mir lange in die Augen.

				In meinem Hals spürte ich einen Kloß der Frustration. Seine Berührung war aufregend, doch ich wünschte, ich würde sie nicht so genießen, würde nicht mehr von diesem Kerl wollen, der so offensichtlich einen Teil von mir missbilligte.

				In seinen Augen sah ich den inneren Kampf. Sollte er an seinen Überzeugungen festhalten oder zu seinen Gefühlen stehen?

				Mein Herzklopfen war lauter als die Brandung hinter uns.

				Endlich sagte er: »Ich will nicht mehr versuchen, dich zu hassen.«

				Er beugte sich zu mir hinab und küsste mich.

				Mein Kopf gab sich meinem Herzen geschlagen. Ich war es leid, gegen meine Gefühle anzukämpfen und mich um meinen Stolz zu sorgen. Gierig erwiderte ich seinen Kuss, verlor mich im Geschmack seines Mundes, spürte seine Hände auf meinem Gesicht. Die Wellen schlugen hinter uns ans Ufer. Ich war eins mit dem Augenblick.

				Irgendwann musste ich Atem holen. Ich sah ihn an, strich mit den Fingern über seine Arme, seinen Bizeps. Als er meinen Hals mit Küssen bedeckte, wandte ich den Kopf zur Seite.

				Und entdeckte etwas.

				Sein Tattoo.

				Ich konnte jetzt einen Teil davon erkennen. Es war ein kursiv geschriebenes Wort, wahrscheinlich ein Name. Einerseits wollte ich es nicht lesen – denn wenn es der Name einer früheren Liebe aus New York war, wäre ich schrecklich eifersüchtig, obwohl ich kein Recht dazu hatte. Doch die Neugierde siegte.

				Ich sah noch genauer hin und flehte innerlich: Da soll Mom stehen, da soll Mom stehen, da soll Mom stehen.

				Es war tatsächlich ein Name, geschrieben in blumigen, femininen Buchstaben.

				Aber es war nicht »Mom«.

				Es war »Victoria«.

			

		

	
		
			
				

				Zwanzig

				Bevor ich schreien konnte, tat es jemand anderes.

				Ich riss mich von Gabriel los und stolperte einige Schritte rückwärts. Er bemerkte meinen Schock wegen seines Tattoos nicht, weil er in eine andere Richtung sah.

				Eine Frau, die ein ganzes Stück entfernt von uns stand, schrie hysterisch. Ein paar Leute waren bereits zu ihr gelaufen und standen im Kreis um irgendetwas herum. Gabriel rannte los und ich folgte ihm. Als wir näher kamen, wurde die Frau ohnmächtig und ein Mann fing sie auf. Immer mehr Leute blieben stehen und schnappten beim Anblick dessen, was dort lag, nach Luft.

				Ich wollte nicht sehen, was sie sahen – es konnte nichts Gutes sein. Im schlimmsten Fall war es ein gestrandetes Delfinbaby, das im Sterben lag. So etwas konnte ich nicht mit ansehen. Ich blieb stehen, aber Gabriel zog mich weiter durch die Menschenmenge, bis auch wir sehen konnten, was dort am Ufer lag.

				Es war kein Delfin.

				Viel schlimmer. Es war ein Mensch.

				In mir schrie etwas, ich solle mich umdrehen, wegschauen, weglaufen, aber meine Muskeln gehorchten mir nicht. Ich konnte nur auf die Leiche starren. Sie war weiblich. Ihr Gesicht war mit Seetang bedeckt und sie trug Jeans und T-Shirt. Ihr Körper war verfärbt und aufgedunsen.

				Ich musste herausfinden, wer sie war. Während alle anderen sie nur anstarrten, kniete ich nieder und streifte ihr den Seetang aus dem Gesicht.

				Ich sitze am Strand und blicke auf die schwarze Weite des Ozeans. Es muss mitten in der Nacht sein, denn es ist dunkel und menschenleer. Aber ich spüre, dass sich etwas bewegt. Ich drehe mich um und sehe einen Schatten. Jemand kommt auf mich zu.

				»Hallo«, rufe ich.

				Wer auch immer es ist, antwortet nicht, sondern kommt nur noch schneller auf mich zu. Plötzlich habe ich Angst. Schweiß rinnt mir den Rücken hinunter.

				Instinktiv springe ich auf und renne Richtung Uferpromenade. Der Schatten verfolgt mich, kommt näher. Die Treppe ist zu weit weg, das werde ich nie schaffen. Ich verschwinde unter der Promenade und hoffe, in der Dunkelheit unsichtbar zu sein.

				Doch der Schatten folgt mir. Ich krieche tiefer unter die Promenade. Das Ganze ist wie ein perverses Versteckspiel. Mein Atem ist rau, viel zu laut, er wird mich verraten. Ich versuche, die Luft anzuhalten, aber die Angst ist zu groß.

				Nach einer Weile blicke ich mich um, aber ich sehe den Schatten nicht mehr. Hat er aufgegeben? Fast glaube ich, der Albtraum sei vorbei, doch dann packt mich jemand von hinten, legt seine Hände um meinen Hals. Ich bekomme keine Luft –

				»Clare!«

				Ich öffnete die Augen. Gabriel zerrte mich von der Leiche weg, legte mich in den Sand und setzte sich neben mich.

				»Alles okay?«

				»Ich habe ihren Tod gesehen. Sie wurde unter der Promenade erwürgt. Ich konnte nicht erkennen, wer es getan hat.« Ich sah ihn an. »Wer ist sie?«

				Er schüttelte den Kopf. »Sieh nicht hin.«

				Ich stand auf und schleppte mich zurück zu der Leiche. Zuerst bemerkte ich die abgekauten Fingernägel, dann die langen braunen Haare. Dann sah ich ihr ins Gesicht und erkannte sie sofort.

				Joni. Es war Joni. Victorias beste Freundin. Die zu einer Séance zu uns gekommen war. Die ich gezwungen hatte, bei der Polizei auszusagen. Die schreckliche Angst vor Victorias Freund Joel hatte. Jetzt war sie tot.

				Plötzlich schlug mir der Geruch entgegen. Ich stolperte noch ein paar Schritte rückwärts, bevor sich der Inhalt meines Magens in den Sand ergoss. Gabriel streichelte meinen Rücken und hielt mir mit der anderen Hand die Haare aus dem Gesicht, bis es mir wieder etwas besser ging.

				»Joel muss sie umgebracht haben«, stieß ich hervor. »Niemand hier kannte Joni. Sie war nicht einmal zur gleichen Zeit wie Victoria hier.«

				»Joel ist aber weg. Weil das Mädchen aus Boston ihn wegen des gestohlenen Autos nicht anzeigen wollte, mussten wir ihn gehen lassen.«

				»Das heißt nicht, dass er sie nicht ermordet hat.«

				»Aber er war nicht hier, als sie gestorben ist.«

				»Woher weißt du das? Vielleicht hat er die Stadt nicht verlassen. Oder er ist zurückgekommen.« Mit wachsender Wut wurde auch meine Stimme lauter. »Du und dein Vater habt Perry im Visier und wollt niemand anderen in Betracht ziehen, selbst wenn die Spuren darauf hindeuten!«

				»Die Spuren deuten auf deinen Bruder hin!«, schrie Gabriel.

				Ich konnte nicht glauben, dass er so kurzsichtig war und Joel nicht einmal als Täter in Betracht zog. Wütend ballte ich die Fäuste und stellte mich ganz dicht vor Gabriel. »Hör gut zu. Aus uns wird nichts. Niemals. Und ich werde auch nicht mehr mit dir zusammenarbeiten. Ab jetzt arbeite ich nämlich gegen dich.«

				Ich rannte davon und rief ihm über die Schulter zu: »Schließlich muss jemand den wahren Mörder finden!«

				So schnell ich konnte lief ich nach Hause – es wäre ohnehin besser gewesen, wenn ich von vornherein dort geblieben wäre. Mom wartete ganz allein auf den Anruf, während ich am Strand mit dem Feind knutschte. Ich war wütend auf Gabriels Sturheit, aber genauso auf mich selbst und diesen Kuss. Zu allem Übel war das Tattoo der Beweis, dass auch Gabriel ein Geheimnis hatte. Ich konnte ihm nicht trauen. Ab jetzt war ich auf mich allein gestellt.

				Ich rannte ins Haus. »Mom?«

				»Ich bin hier.«

				Ich stürmte in die Küche. »Hat jemand angerufen?«

				»Noch nicht.« Sie stellte eine Cola auf den Tisch, an dem Nate mit sorgenvollem Gesicht saß und eine Serviette zerpflückte.

				»Hallo.« Ich setzte mich neben ihn.

				Mom flatterte durch die Küche wie ein gefangener Vogel. Es schien, als wolle sie sich um jeden Preis ablenken.

				»Ich wollte euch Gesellschaft leisten«, erklärte Nate. »Und ich glaube, ich brauche auch Gesellschaft.« Er versuchte ein Lächeln, doch ohne Erfolg. »Ich mache mir Sorgen, Clare.«

				»Ich auch. Aber alles wird gut«, sagte ich so bestimmt und hoffnungsvoll wie möglich.

				Mom drehte den Wasserhahn zu. »Ist etwas passiert?«

				Ich holte tief Luft. »Joni ist tot. Ihre Leiche liegt am Strand. Wahrscheinlich ist die Polizei schon da.«

				Mom rang nach Luft und schlug die Hand vor den Mund.

				»Wie furchtbar«, sagte Nate. »Ist sie ertrunken?«

				»Nein. Sie wurde erwürgt und ins Wasser geworfen. Bestimmt von demjenigen, der auch Victoria und Billy ermordet hat. Ich bin jetzt noch überzeugter davon, dass es Victorias Freund Joel war.«

				Mom nickte und sah abwesend aus dem Fenster. »Hoffentlich sieht das die Polizei auch so.«

				Sie ging auf die Veranda, um frische Luft zu schnappen, und bat uns, das Telefon zu hüten.

				»Ich habe noch etwas herausgefunden«, flüsterte ich Nate zu. »Gabriels Tattoo.«

				Er machte eine wegwerfende Geste. »Das ist mir jetzt egal. Daran kann ich später immer noch arbeiten.«

				»Victoria«, sagte ich.

				»Was ist mir ihr?«

				»Das Tattoo lautet ›Victoria‹.«

				Nates Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

				»Es könnte Zufall sein«, sagte ich. »Es gibt Tausende von Victorias.«

				»Aber nicht ganz so viele Mörder«, sagte er leise.

				»Was soll das heißen?«

				»Ich habe in der Zwischenzeit einiges herausgefunden – zum Beispiel, warum die Toscanos aus New York City weggegangen sind. Anthony hat die New Yorker Polizei nicht freiwillig verlassen. Er wurde gefeuert.«

				»Warum?«

				»Er hat jemanden getötet.«

				Ich war geschockt. »Wenn das stimmt, müsste er im Gefängnis sitzen.«

				»Es geschah im Dienst und er wurde nicht angeklagt. Dennoch wurde der tödliche Schuss als unberechtigt eingestuft und er hat seine Stelle verloren. Die ganze Sache ist sehr dubios. Zwischen ihm und dem Opfer gab es eine persönliche Beziehung.«

				»Wie schrecklich. Aber was hat das mit den jetzigen Geschehnissen zu tun?«

				»Ein Mörder ist ein Mörder. Er hat schon einmal seinen Status als Polizist dazu missbraucht, jemanden umzubringen und unbeschadet davonzukommen. Er könnte es wieder getan haben.«

				Ich dachte an den Tatort, an dem Billy gefunden wurde. Jemand hatte uns vom Wald aus beobachtet. Es hätte Kommissar Toscano sein können. Und Gabriel weigerte sich, Victorias Namen auszusprechen. Er nannte sie immer ›das Opfer‹, obwohl ihr Name auf seinen Arm tätowiert war. Konnte es sein, dass …

				Nein. Unmöglich.

				»Du kannst nicht einfach solche Behauptungen aufstellen, ohne Genaueres zu wissen«, sagte ich sowohl zu Nate als auch zu mir selbst.

				»Warum nicht?«, fragte er scharf. »Die haben doch nur allzu gern Behauptungen über Perry aufgestellt.«

				Da hatte er recht. »Ich habe eine Idee«, sagte ich. »Ich hatte Kommissar Toscano nach dem Video der Überwachungskamera gefragt, aber er hat mir nicht erlaubt, es anzusehen. Wenn Gabriel oder er auf diesem Band sind, könnte deine Theorie zutreffen.«

				Nate war Feuer und Flamme. »Du musst an dieses Video kommen. Vielleicht ist es unsere einzige Chance, Perry zu befreien.«

				»Aber wie? Ich kann nicht einfach bei der Polizei einbrechen und es stehlen.«

				»Es gibt einen Möglichkeit«, sagte Perry vorsichtig. »Justin. Er würde alles für dich tun. Sein Vater käme bestimmt leicht an das Band.«

				»Ich soll Justin benutzen?«

				»Benutzen ist ein schreckliches Wort. Wahrscheinlich würde er sich sogar über deine Aufmerksamkeit freuen. Klimpere mit den Wimpern, streich dir durchs Haar, tue einfach, was auch immer ihr Mädchen tut, damit wir Jungs uns zu kompletten Idioten machen.«

				Ich holte tief Luft. Für meinen Bruder würde ich alles tun.

				»Okay. Wenn es sein muss.«

				Ich schrieb Justin eine SMS und fragte ihn, ob er sich mit mir treffen wolle, um zu reden. Blitzschnell antwortete er, wir könnten uns an der Promenade treffen. Ich hatte erwartet, dass er den Strand vorschlagen würde, weil wir uns immer dort verabredet hatten. Aber mittlerweile hatte er bestimmt von Joni erfahren. Wenn etwas nicht zu Romantik passt, dann der Tatort eines Mordes.

				Schnell lief ich zur Promenade. Irgendwie hatte Justin es geschafft, vor mir dort zu sein.

				Er saß auf einer Bank und wackelte mit dem linken Bein – wie immer, wenn er nervös war. Er trug khakifarbene Shorts und ein weißes Poloshirt, in dem seine sommerlich gebräunte Haut gut zur Geltung kam. Als er mich sah, stand er auf und lächelte erwartungsvoll.

				»Hallo.«

				»Möchtest du ein Stück gehen?«, fragte ich.

				»Wie du willst.« Nebeneinander spazierten wir langsam die Promenade hinunter. »Ich bin froh, dass du dich gemeldet hast. Wir müssen reden.«

				Das hatte ich nicht erwartet. »Was ist los?«

				»Es gab einen weiteren Mord.«

				»Ich weiß. Joni. Es ist furchtbar.«

				Die Vision von ihrem Tod wollte in meine Erinnerung dringen, doch ich schob sie schnell beiseite. Ich konnte jetzt nicht daran denken, durfte nicht zusammenbrechen, sondern musste stark sein.

				»Ich finde, das muss aufhören«, sagte Justin.

				Ich sah ihn verständnislos an. »Was meinst du?«

				»Ich will nicht, dass du weiter an den Ermittlungen teilnimmst. Anfangs hielt ich es für eine gute Idee. Ich dachte, du könntest uns schnell bei der Lösung des Falls helfen, wir brächten den Kerl hinter Gitter und die Sache wäre erledigt. Ich hätte keine Sekunde geglaubt, dass du in Gefahr sein könntest. Sonst hätte ich dich nie um Hilfe gebeten. Aber jetzt sind Billy und Joni tot. Dieser Typ ist total gestört. Ich will nicht, dass du weiter an dem Fall arbeitest. Ich will, dass du zu Hause bleibst, bis alles vorbei ist.«

				Genau deshalb hatte ich niemandem von der Vision im Wald erzählt, in der ich gesehen hatte, wie jemand uns beobachtete. Ich wusste, dass genau so etwas folgen würde. Egal wer es herausfand – ob Perry, Justin oder Mom –, sie würden alle verlangen, dass ich aufhörte. Aber ich konnte nicht. Bislang hatte ich an Perry gezweifelt, aber jetzt nicht mehr. Als ich ihn auf dem Revier gesehen und ihm in die Augen geschaut hatte, war es mir klar geworden. Ich hätte keinen Augenblick an ihm zweifeln dürfen. Er war mein Bruder. Ich kannte ihn. Er hatte noch nie in seinem Leben eine Pistole in Händen gehalten, er wüsste nicht einmal, was er damit machen sollte. Ja, er könnte seine Mädchen etwas besser behandeln, aber er war kein Mörder. Das hätte er einfach nicht gekonnt. Jetzt, da auch noch Joni tot war, zweifelte ich kein bisschen an der Unschuld meines Bruders. An die Stelle des Zweifels war wilde Entschlossenheit getreten.

				Ich musste ihn retten.

				»Ich verstehe, dass du dir Sorgen machst, Justin, aber das kann ich nicht.«

				»Warum nicht?«

				»Vielleicht muss mein Bruder für den Rest seines Lebens ins Gefängnis. Ich weiß, dass er es nicht war. Die Polizei wird ihm nicht helfen, sie ist von seiner Schuld überzeugt. Perry hat nur noch mich. Ich werde ihn jetzt nicht im Stich lassen.«

				Justin schob die Hände in die Taschen und seufzte. »Das verstehe ich ja, aber wenn dir etwas zustößt …«

				»Das wird nicht passieren.«

				»Das kannst du nicht garantieren.«

				»Ich kann jetzt nicht aufhören. Perry braucht mich.«

				Justin nickte und gab nach. »Ich weiß, dass Perry es auf keinen Fall getan hat.«

				Ich blieb stehen und blickte in seine blauen, tiefen Augen. Er sah aus wie ein Märchenprinz. Einen kurzen Moment dachte ich an das böse Ende unseres Märchens, konzentrierte mich dann aber wieder auf die Gegenwart.

				Gabriel hielt Perry für schuldig. Justin hielt ihn für unschuldig. Justin hatte meiner Familie geholfen, hatte Mom und mich zum Revier gefahren und einen Anwalt besorgt. Er war immer für mich da.

				Ich legte meine Hand auf seine Wange.

				Und dann küsste ich ihn.

				Das hatte ich nicht geplant. Ich wollte meinen Ex nicht küssen, Video hin oder her, aber in dem Augenblick gab ich einfach meinen Gefühlen nach. Sein Kuss war zögerlich, zart. Wie unser erster Kuss am Strand vor so langer Zeit. Ich erinnerte mich an seinen Mund, seinen Geschmack, seine Art zu küssen.

				Gabriel zu küssen war wie ein exotischer Urlaub.

				Justin zu küssen war wie Nachhausekommen.

				Und das wollte ich.

				Bis er mich wegstieß.

				»Was willst du?«, fragte er und hielt mich am ausgestreckten Arm auf Distanz.

				Ich blinzelte verständnislos. »Wie bitte?«

				»Mit diesem Kuss ist ein Traum wahr geworden, aber ich weiß, dass er nicht real ist. Sag mir, was du willst. Du weißt, dass ich es tun werde.«

				Ich war völlig verwirrt. Ich hatte ihn nicht geküsst, um an das Video heranzukommen. Sondern weil ich es wollte. Meine Gefühle hatten mich überwältigt, und es war mir gelungen, den Gedanken an Tiffany für eine Weile zu verdrängen.

				Doch das sollte er nicht wissen. Einen Moment lang war ich unvorsichtig gewesen, das war alles. Ich wollte ihm keine falschen Hoffnungen machen.

				»Ich will das Video sehen«, sagte ich stattdessen.

				Er wandte sich ab und lehnte sich an das Geländer der Promenade. Ich starrte seinen Rücken an. Er schauderte, dann riss er sich zusammen und drehte sich zu mir um.

				Ich hatte ihn verletzt. Und diesmal ziemlich stark. Ich bereute es jetzt schon.

				»Das Video von der Überwachungskamera, das sie in eurem Haus gefunden haben?«, fragte er. »Was willst du damit? Selbst wenn du es vernichtest, könntest du Perry nicht helfen.«

				»Ich will es nicht vernichten oder stehlen. Ich will es mir ansehen.«

				Er dachte nach. »Du glaubst, jemand anderes könnte darauf zu sehen sein. Der wahre Mörder.«

				Ich nickte.

				»Wie willst du ihn erkennen? Du kannst den Leuten zusehen, wie sie dort die ganze Nacht über ein und aus gehen, und wüsstest danach trotzdem nicht, wer der Mörder ist.«

				»Oder ich sehe dort Victorias Freund Joel. Oder … jemand anderen.« Ich wollte ihm nichts von Nates Theorie erzählen, die Toscanos seien Mörder. Ich wollte ihm auch nicht sagen, dass ich Gabriels Tattoo gesehen hatte. Warum ich das nicht wollte, konnte ich mir selbst nicht erklären.

				»Ich weiß nicht«, sagte er.

				»Das Video könnte der Schlüssel sein.« Ich sah ihm in die Augen. Aus alter Gewohnheit legte ich ihm die Hand auf den Arm. »Wir könnten den Fall vielleicht lösen. Und deshalb bist du doch ursprünglich auf mich zugekommen. Das ist das Wichtigste für dich, oder?«

				»Nein.« Sanft zog er den Arm weg. »Am wichtigsten wäre mir ehrlich gesagt, die Zeit zurückzudrehen und die Nacht mit Tiffany ungeschehen zu machen.«

				»Ist das nicht ein wenig pathetisch, Justin?«

				Er sah mich ernst an. »Ich habe dich verletzt. Ich liebe dich und ich habe dich verletzt. Selbst jetzt kann ich noch den Schmerz in deinen Augen sehen. Ich sehe ihn jedes Mal, wenn ich dir in die Augen schaue.« Seine Stimme wurde brüchig. »Nenn mich pathetisch, nenn mich wie du willst, aber es ist die Wahrheit.«

				Genau das hatte ich in den vergangenen Monaten gewollt: ihn verletzen, sein schmerzverzerrtes Gesicht sehen, ihm heimzahlen, was er mir angetan hatte. Jetzt war es so weit, aber ich genoss es nicht. Schlagartig wurde mir klar: Ich wollte nicht, dass Justin litt.

				Ich musste kurz daran denken, wie ich ihn monatelang verachtet hatte und verletzen wollte, egal wie oft er sich entschuldigt hatte. Dann verschwand die Erinnerung und zum ersten Mal empfand ich etwas anderes.

				Vorsichtig legte ich meine Hand auf seine.

				»Ich verzeihe dir«, sagte ich.

				Er sah mich hoffnungsvoll an.

				»Ich kann nicht mit dir zusammen sein«, sagte ich schnell. »Aber ich verzeihe dir und ich glaube dir, dass du die Sache gerne rückgängig machen würdest. Und dass du mich nie verletzen wolltest.«

				Er blinzelte und öffnete den Mund, aber es kamen keine Worte heraus.

				»Ich sage das nicht nur, weil ich das Video will.« Und das stimmte. Anfangs hatte ich geplant, ihn zu manipulieren und seine Gefühle zu benutzen, um meinen Willen zu bekommen. Doch dann war alles, was ich tief in mir vergraben hatte, an die Oberfläche gekommen.

				Viele Monate hatte ich versucht, ihn mit Worten und mit meiner Distanz zu verletzen. Ich hatte geglaubt, wenn ich ihm wehtäte, ginge es mir besser. Ich hatte nicht gemerkt, dass ich mich nur heilen konnte, wenn ich ihm vergab. Er war schon genug bestraft worden. Vielleicht konnte ich nie eine Beziehung mit ihm führen, aber ich konnte mit ihm befreundet sein.

				»Ich meine, was ich sage«, bekräftigte ich.

				»Ich weiß«, antwortete er leise und drückte meine Hand.

			

		

	
		
			
				

				Einundzwanzig

				Ich war zu nervös, um auch nur einen Moment stillstehen zu können, weshalb ich im Büro des Bürgermeisters von einer Wand zur anderen lief. Dass ich Justin gestern an der Uferpromenade verziehen hatte, fühlte sich gut an. Es fühlte sich richtig an. Aber zugleich schämte ich mich dieser guten Gefühle, denn Victorias Mörder hatte ich immer noch nicht gefunden.

				Justin war jetzt schon lange weg und hätte längst zurück sein müssen. Langsam machte ich mir Sorgen. Er hatte mir erzählt, wie er seinen Vater gestern Abend beim Essen weichgeklopft und Mr Spellman uns schließlich erlaubt hatte, das Video anzusehen. Aber was, wenn er das Band jetzt doch nicht bekäme? Wenn das eine weitere Sackgasse war? Wenn –

				Die Tür ging auf und Justin stürmte herein. Schnell zog er sie hinter sich zu und drehte den Schlüssel herum. In der Hand hielt er eine Videokassette, die er mir mit hochgezogenen Augenbrauen entgegenstreckte.

				»Oh, ich danke dir!« Instinktiv wollte ich ihn umarmen, bremste mich aber rechtzeitig.

				Das alles war neu für mich. Zuerst war er mein Freund gewesen, dann mein Feind, und jetzt …? Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte und hatte keine Zeit, darüber nachzudenken.

				Zum Glück überspielte Justin die unangenehme Situation. Er hatte einen Videorekorder und einen Fernseher aufgebaut, stellte einen zweiten Stuhl davor und schob die Kassette ein.

				»Erinnerst du dich noch an diese Dinger?«, fragte ich.

				Justin war nervös. Er sah sich ein letztes Mal im Büro um und sagte mehr zu sich selbst als zu mir: »Okay, die Tür ist abgeschlossen. Mein Dad holt das Video in einer halben Stunde ab und bringt es wieder hinunter aufs Revier. Bist du bereit?«

				»Ich bin bereit.«

				Ich drückte Play. Das Bild war körnig, aber man konnte die Eingangstür des Yummy’s erkennen. Die Überwachungskamera dokumentierte in der Vogelperspektive, wer kam und wer ging. Ich hielt die Vorspultaste immer so lange gedrückt, bis auf dem Bildschirm jemand zu sehen war, dann spielte ich die Sequenz in Zeitlupe ab und spulte dann vor bis zur nächsten Person. Nach einer Weile entdeckten wir die erste interessante Person.

				»Da ist sie«, sagte ich und sah zu, wie Victoria allein das Yummy’s betrat. Sie trug ein tief ausgeschnittenes Tanktop, enge Jeans und schwang bei jedem Schritt die Hüften.

				»Sie hat keine Ahnung, dass sie bald sterben wird«, sagte Justin traurig.

				Nach ihr betrat ein älteres Pärchen das Restaurant, dann ein paar Mädchen, die ich aus der Schule kannte. Es folgte eine Gruppe Jungs, die dieses Jahr ihren Schulabschluss gemacht hatten, unter ihnen Stephen Clayworth. Tiffany kam für eine Rauchpause auf den Parkplatz. Ich verkniff mir jeden Kommentar gegenüber Justin, was für mich ein großer Schritt war.

				Viele mir unbekannte Leute gingen hinein und hinaus. Aber das war nicht überraschend, denn das Wochenende, an dem das alles passiert war, war jedes Jahr Hochsaison.

				»Ist das nicht …« Justin starrte auf den Fernseher.

				»Gabriel Toscano«, sagte ich mit zitternder Stimme und gemischten Gefühlen. Hatte Nate recht? Ich wollte es nicht glauben.

				Mein Instinkt konnte mich doch nicht dermaßen im Stich gelassen haben, oder? Ich konnte mich doch nicht zu einem Mörder hingezogen fühlen, ihn küssen, ihn begehren … Ich hatte tagelang mit ihm zusammengearbeitet. Es konnte einfach nicht sein. Aber ihr Name war auf seinen Arm tätowiert und in der Mordnacht war er im Yummy’s gewesen.

				Was er mir übrigens nie erzählt hatte.

				Hinzu kam, dass sein Vater die Ermittlungen bislang erfolglos leitete. Derselbe Mann, der in New York jemanden umgebracht hatte. Vielleicht hatte Gabriel gar nichts gegen Menschen mit übersinnlichen Fähigkeiten als solche. Vielleicht wollte er nicht mit mir zusammenarbeiten, weil er Angst hatte, ich könnte ihn entlarven.

				»Oh, er kommt wieder heraus.« Justins Bemerkung riss mich aus meiner Grübelei.

				»Was hat er in der Hand?« Ich starrte auf die braune Tüte, die Gabriel bei sich trug.

				»Bloß Essen zum Mitnehmen«, meinte Justin und spulte vor, bis eine Vierergruppe Männer hineinging.

				Als Nächste kam Cecile Clayworth in einem wunderschönen smaragdgrünen Kleid. Was machte sie denn dort? Ich hätte gedacht, sie hielte das Yummy’s für weit unter ihrem Niveau. Perry kam als Nächster, und es verging nicht viel Zeit, bis er mit Victoria wieder herauskam.

				»Er hat es wirklich drauf«, sagte Justin.

				»Ja, er hat Talent.«

				Jetzt verließ Cecile das Lokal. Sie zerrte den betrunkenen Stephen hinter sich her. Deshalb also war sie gekommen. Vielleicht hatte man sie angerufen, damit sie sich um ihren Sohn kümmerte. Wahrscheinlich hatte er in jener Nacht an der Uferpromenade nicht zum ersten Mal ein paar Bier zu viel getrunken. Das Letzte, was Dallas Clayworth im Wahlkampf gebrauchen konnte, war ein Sohn, der durch Trunkenheit auffiel.

				»Das war’s«, sagte Justin ein paar Minuten später und schaltete den Videorecorder aus. »Mist. Kein Joel Martelli.«

				»Aber wir haben etwas herausgefunden. Gabriel Toscano war dort.«

				Justin runzelte die Stirn. »Er war nur kurz drinnen und kam mit einer Tüte Essen wieder heraus. Ich glaube nicht, dass ihn das verdächtig macht.«

				»Er war dort, am selben Ort wie das Opfer, und hat es mir nie erzählt, obwohl ich schon fast eine Woche lang mit ihm an dem Fall arbeite.«

				»Ja und?«

				Ich konnte kaum glauben, dass Justin ihn verteidigte. Ich musste es ihm sagen. »Und er hat ein Tattoo auf dem Arm.«

				Justins Blick veränderte sich. Ich wusste, dass er in Gedanken alle Szenarien durchspielte, in denen ich Gabriels Tattoo gesehen haben konnte. Und keines davon gefiel ihm.

				»Dort steht ›Victoria‹.«

				»Also, äh, das könnte vielleicht etwas sein. Ich weiß nicht.«

				Jemand klopfte leise an die Tür. Ich holte die Videokassette aus dem Recorder und versteckte sie hinter meinem Rücken. Justin schloss die Tür auf. Zum Glück war es nur sein Vater.

				Mr Spellman zog die Tür hinter sich zu und wandte sich sofort an mich: »Perry wurde freigelassen.«

				Ich atmete erleichtert auf, ließ mich auf den nächstbesten Stuhl fallen und hörte ihm zu.

				»Sie haben keine Waffe. Kein Motiv. Sie haben nur die Tatsache, dass Perry und das Opfer zusammen waren, was Perry inzwischen auch zugibt. Sonst nichts. Der Diebstahl des Videos war dumm, aber nur dafür können sie ihn nicht einsperren.«

				»Gott sei Dank«, sagte Justin.

				»Er darf die Stadt nicht verlassen«, fuhr Mr Spellman fort. »Und sie geben nicht auf. Sie werden weiter nach belastenden Beweisen gegen ihn suchen.«

				»Das ist in Ordnung.« Ich stand auf. »Sie werden nichts finden, weil er unschuldig ist.« Ich sah Mr Spellman und Justin an. »Das habe ich euch beiden zu verdanken.«

				»Danke lieber unserem Anwalt«, sagte Justin trocken.

				Ich gab Mr Spellman das Video zurück und dankte ihm nochmals ausgiebig. Schließlich ging er hinaus, um das Band hinunter aufs Revier zu bringen.

				»Was machen wir als Nächstes?«, fragte Justin.

				»Jetzt werde ich herausfinden, was in jener Nacht im Yummy’s passiert ist.«

				Und ich wusste auch schon, wen ich fragen konnte.

				Auf dem Heimweg atmete ich die feuchte Luft tief ein. Die Sonne war beinahe untergegangen. Ich war hungrig und müde, aber meine Gedanken überschlugen sich. So viele Dinge geschahen gleichzeitig. Meine früheren Gefühle für Justin kamen zurück. Aber verknallt war ich vielleicht in einen Mörder oder in den Sohn eines Mörders. Perry war frei, aber nicht außer Gefahr. Ich konnte es kaum abwarten, ihn zu sehen, wusste aber nicht, ob ich ihn umarmen oder ohrfeigen sollte.

				Doch zuerst musste ich noch eine wichtige Sache erledigen. Ich nahm mein Handy aus der Tasche, wählte einen Kontakt aus und drücke auf »anrufen«.

				Es klingelte ein paar Mal, dann hob Stephen ab.

				»Hallo, hier ist Clare Fern.«

				»Hallo. Was ist los?«

				»Ich wollte mich entschuldigen.«

				»Wofür?«

				»Dass wir nicht vorbeigekommen sind und uns mit eurem Anwalt getroffen haben. Jemand hat den Reifen von Moms Auto aufgeschlitzt. Kaum zu glauben, ich weiß. Aber ich wollte dir für dein nettes Angebot danken. Möchtest du morgen Abend mit mir Essen gehen?«

				»Äh …« Das Angebot schien Stephen zu überraschen, aber ein Nein war es nicht.

				»Ich dachte, nach unserem Gespräch ist wieder alles okay zwischen uns. Außerdem soll das kein Date sein. Wir treffen uns als Freunde.«

				»Klar«, antwortete er. »Das klingt toll.« Er schien es ehrlich zu meinen und wirkte zugleich ein bisschen aufgeregt.

				Ich schämte mich ein ganz kleines bisschen, ihn zu belügen und zu benutzen, aber ich brauchte dringend Antworten.

			

		

	
		
			
				

				Zweiundzwanzig

				Am nächsten Tag hatten wir keine Kundentermine. Das war im Juli sehr selten, aber heute kam einiges zusammen: Es war Montag, die intensivste Woche der Hochsaison um den 4. Juli war vorbei und diese Hier-lebt-ein-Mörder-Sache war auch nicht gerade gut fürs Geschäft.

				Mom kompensierte all das mit Putzen. Sie war glücklich, Perry wieder bei sich zu haben, aber das Ganze war noch nicht durchgestanden. Für Mom schrie das regelrecht nach stundenlangem Hausputz.

				Im Gegensatz dazu hatte ich bis zum Abendessen mit Stephen nichts zu tun, und so verbrachte ich den Tag mit Perry und dem erfolglosen Versuch, ihm Mut zu machen. Obwohl er mich als männliche Hure ganz schön genervt hatte, wollte ich den alten Perry zurück. Besser der als der depressive Perry. Lieber höre ich mir die Geschichten über seine neuesten Eroberungen an, als neben ihm im Wohnzimmer zu sitzen und mir über seine geistige Gesundheit Sorgen zu machen.

				»Na komm.« Ich nahm ihn am Arm. »Wir gehen nach draußen.« Ich versuchte, ihn vom Sofa zu zerren, aber er bewegte sich keinen Millimeter.

				»Nein«, stöhnte er.

				»Es ist ein schöner, sonniger Tag.«

				»Ich kann nicht.« Er hielt sich ein Kissen vor den Kopf.

				»Bist du ein Vampir?«

				»Die Leute werden mich anstarren und tuscheln«, kam es hinter dem Kissen hervor.

				»Perry, die Leute starren uns immer an und tuscheln.«

				»Aber nicht so.«

				Ich stampfte mit dem Fuß auf. Perry sah mit einem Auge hinter dem Kissen hervor.

				»Ja, ich habe mit dem Fuß aufgestampft. Ich bin deine kleine Schwester und will, dass du mich auf eine Pizza einlädst. Das bist du mir schuldig, Perry.«

				Er stöhnte noch ein bisschen weiter, stand aber auf. Und während wir zur Promenade spazierten, zeigte niemand mit dem Finger auf uns oder starrte uns an. Ich besetzte für uns beide eine Bank, von der aus wir die Leute gut beobachten konnten, und Perry holte uns bei Monty’s ein paar Stücke Pizza.

				Ich nahm einen Bissen, schloss die Augen und genoss einen Moment völliger Pizza-Ekstase.

				Als Perry in sein Stück biss, löste sich der gesamte Käse auf einmal ab und landete auf seinem Kinn. Seufzend kratzte er ihn ab. »Montys Pizza ist Schrott. Ich weiß, dass ich dir etwas schuldig bin, weil du mir geholfen hast, aber du hättest dir ein Eis wünschen sollen.«

				»Du schuldest mir nicht nur deshalb etwas.« Ich wischte mir den Mund mit einer Papierserviette ab.

				»Weshalb denn noch?«, fragte Perry irritiert.

				»Ich weiß jetzt, warum Tiffany Desposito es vor ein paar Monaten auf meinen Freund abgesehen hatte. Es war Rache, traf aber die falsche Person.«

				»Ach ja?« Er blickte zu Boden.

				»Ein Vogel hat mir gezwitschert, was zwischen euch gelaufen ist.«

				Er schnaubte. »Nate.«

				Ich sah meinen Bruder an. »Für dich ist das alles nur Spaß. Du fängst etwas mit einem Mädchen an und lässt es danach links liegen. Du verhältst dich, als hätte das alles keine Konsequenzen. Die hat es aber. Du hast sie verletzt.« Ich konnte kaum glauben, dass ich gerade ausgerechnet Tiffany verteidigte.

				»Du hast recht. Ich dachte, für sie wäre es auch nur ein bedeutungsloser One-Night-Stand nach einer Party. Erst als sie durchgedreht ist, ist mir klar geworden, dass sie sich mehr erhofft hatte.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie gedacht, dass sie ihren Ärger über mich an dir auslassen würde. Die ganze Sache mit Justin war mies. Ich wusste nicht, dass sie zu so etwas in der Lage ist.«

				»Wer weiß schon, wozu andere Menschen in der Lage sind?«

				»Okay, jetzt fühle ich mich noch schuldiger.« Perry stieß mir leicht in die Seite. »Ich kaufe dir auch noch ein Eis.«

				Ich blieb auf der Bank sitzen und betrachtete die Leute, während Perry das Eis holte. Glücklich lächelnde Touristen mit Sonnenbrand und Eisflecken auf den T-Shirts gingen an mir vorbei. Die Stadtbewohner beschwerten sich immer über das Verkehrschaos und die Menschenmassen im Sommer, aber ich fand es insgesamt doch irgendwie cool, in einer Touristenstadt aufzuwachsen. Die Stadt wollte die Touristen glücklich machen und meine Familie trug ihren kleinen Teil zu diesem Glück bei. Ich war mir sicher, dass manche Leute, die ihren Freunden von den tollen Ferien auf Cape Cod erzählten, vor allem von der Séance bei Familie Freak schwärmten. Ich musste lächeln.

				»Fass mich an, Baby!«

				Oje. Ein paar Meter von mir entfernt standen Cody und Trevor, zwei Jungs aus meiner Schule. Sie waren mit Tiffany und ihrer Clique befreundet und fanden sich gerade unglaublich witzig.

				»Genau!«, schrie Trevor. »Fass meinen Schwanz an und sag mir, wo er gewesen ist!«

				»Das ist einfach«, rief ich. »Er war in Codys Mom.«

				»Miststück«, murmelte Cody.

				Zum Glück gingen sie weiter.

				So viel zum Thema schöne Stadt, schöner Job. Nun ja. Ich schloss die Augen und massierte meine Schläfen.

				»Weißt du, was ich hasse?«

				Was war denn jetzt schon wieder? Als ich die Augen öffnete, saß Madame Maslov neben mir. Sie war barfuß und trug ein weißes Leinenkleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte und am Hals mit Spitze besetzt war. Während sie sprach, war ihr Blick aufs Meer gerichtet.

				»Die Leute fragen mich immer nach diesen Zahlen. Aber ich kenne die Lottozahlen von morgen nicht. Ich hasse es, wenn sie mich danach fragen.«

				Wollte sie sich mit mir anfreunden und ein Gespräch über die Risiken der übersinnlichen Fähigkeiten führen?

				»So funktioniert meine Gabe nicht«, fuhr sie mit ihrem seltsamen Akzent fort. »Genau wie auch deine Gabe nicht immer funktioniert, wenn du es willst.« Sie sah mich an. Ihre dunklen Augen waren von Lachfältchen umgeben und wirkten dadurch freundlich. »Bist du hier, um mit mir zu sprechen? Du weißt, dass ich neulich die Wahrheit gesagt habe.«

				»Nein, ich bin nur zum Essen hier. Und ich glaube Ihnen kein Wort. Sie wollen mich und meine Familie aus der Stadt verscheuchen, weil wir Ihre einzigen Konkurrenten sind.«

				»Das stimmt nicht. Die Wahrheit ist: Ich weiß, dass du in Gefahr bist. Das habe ich dir bereits gesagt. Ich versuche, dich zu beschützen, aber du bist keine gute Zuhörerin.« Sie zeigte auf ihr Ohr. »Ich versuche es noch einmal.« Sie rutschte näher heran und sah mich entschlossen an. »Geh fort von hier. Bevor es zu spät ist.«

				In dem Moment kam Perry mit zwei Eiswaffeln in den Händen zurück.

				»Was ist los?«, fragte er.

				»Nichts«, antwortete ich. »Madame Maslov wollte gerade gehen.«

				Ich drehte mich wieder zu Madame Maslov, aber sie achtete gar nicht mehr auf mich. Stattdessen starrte sie Perry an.

				Sie stand auf und stellte sich vor ihn hin.

				»Du kommst mir so bekannt vor. Ich habe einmal einen Mann getroffen, der genau wie du aussah, nur älter.«

				Perry erstarrte. Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde stillstehen.

				»Wo war das?«, fragte ich so ruhig wie möglich.

				Madame Maslov machte eine wegwerfende Geste. »Weit, weit weg, in einer verlassenen Gegend in meinem Heimatland.«

				Ihre Uhr piepte. »Ich muss wieder ins Geschäft.«

				Sie holte einen großen Schlüsselbund hervor. Auf dem Weg zu ihrem Laden warf sie mir einen letzten Blick zu. Einen besorgten Blick. Entweder war sie eine sehr gute Schauspielerin, oder sie glaubte wirklich, dass ich in Gefahr war.

				»Die schmelzen«, sagte Perry. Zu seinen Füßen hatte sich eine klebrige Pfütze aus Eiskrem gebildet.

				»Ich habe keinen Hunger mehr.«

				Perry zuckte die Schultern und aß von beiden Waffeln. »Willst du am Strand spazieren gehen?«

				»Nein danke. Ich gehe zurück nach Hause.«

				Ich sah Perry hinterher, wie er die Treppe zum Strand hinunterging und war froh, dass ich ihn überredet hatte, nach draußen zu gehen. Mission erfüllt. Ich wollte gerade nach Hause aufbrechen, als ich Cecile Hayworth bemerkte.

				In einem eng anliegenden Kleid und hohen Schuhen schwebte sie auf Madame Maslovs Laden zu. Unsere Blicke trafen sich. Sie wechselte die Richtung und steuerte auf mich zu. Neugierig blieb ich stehen. Was könnte sie von mir wollen?

				»Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte Cecile ganz direkt.

				»Okay.« Ich verschränkte die Arme.

				»Du hast heute Abend eine Verabredung mit meinem Sohn.«

				Es war zwar keine Verabredung in ihrem eigentlichen Sinn, aber ich nickte.

				»Ich will, dass du absagst.«

				Das hatte ich nicht erwartet. Ihr Tonfall störte mich. »Ich wüsste nicht, warum Sie das etwas angeht.«

				Cecile nahm ihre übergroße Sonnenbrille ab. »Du hast meiner Familie in den letzten Monaten viele Probleme bereitet. Deine kindische Petzerei beim Direktor hat meinen Sohn den Platz an der Eliteuniversität und meinen Mann viel Geld gekostet.«

				Ich ließ mich von ihr nicht aus der Ruhe bringen. »Sie beschuldigen die falsche Person. Hätte Stephen bei der Prüfung nicht geschummelt, wäre alles andere nicht passiert.«

				Ihre Augen blieben kalt. »Glaub nur, womit du dich am wohlsten fühlst, Schätzchen, aber die Wahrheit ist, dass du diese ganzen Probleme ausgelöst hast. Und trotzdem war ich seitdem höflich und sogar freundlich zu dir und deiner Familie. Wir alle teilen diese Stadt, und mein Sohn mag dich trotz allem, was du getan hast. Ich war nett zu dir, weil er es so wollte. Aber das wird aufhören, wenn du dich nicht von ihm fernhältst. Er hat etwas Besseres verdient als eine Möchtegern-Zigeunerin.«

				Ich trat dicht an sie heran. »Dafür, dass Sie aus so bescheidenen Verhältnissen stammen, sind Sie ein ganz schöner Snob.«

				»Wie bitte?«

				»Es ist kein Geheimnis, dass Sie aus ganz miesen Verhältnissen stammen. Sie haben mit Ihrem Aussehen Glück gehabt, konnten sich einen reichen Typen angeln und Ihr Leben ändern. Aber tun Sie nicht so, als wären Sie etwas Besseres.«

				»Lass meinen Sohn in Ruhe.«

				Sie setzte die Sonnenbrille wieder auf und rauschte davon, als sei ich ein Dienstmädchen. Ich hätte sie am liebsten aus ihren High Heels gehauen, aber ein öffentlicher Angriff auf Cecile Hayworth hätte unserem schleppenden Geschäft nicht gutgetan. Also ging ich stattdessen nach Hause und bereitete mich auf mein sogenanntes Date vor.

			

		

	
		
			
				

				Dreiundzwanzig

				Wenig später stand Stephen in einem blauen Button-Down-Hemd und einer Anzughose vor meiner Tür. Das Outfit war eindeutig zu schick für das, was ich vorhatte, aber Stephen zog sich immer übertrieben an. Wirklich überrascht war ich von den Rosen, die er in der Hand hielt.

				Hatte ich nicht deutlich gemacht, dass das kein Date war? Nun gut, ich hatte ihm nicht verraten, dass ich Informationen von ihm wollte. Aber Stephen musste doch wissen, dass es keine romantische Verabredung war, sondern ein Dankeschön.

				»Bist du allergisch?«, fragte er.

				»Hä?«

				»Auf die Rosen. Weil du sie so irritiert ansiehst.«

				»Oh, tut mir leid. Sie sind wunderschön. Ich habe nur überlegt, wo unsere Vase ist.« Ich zog die obligatorische Nummer mit dem Riechen und dem Lächeln ab.

				»Danke. Ich bin gleich zurück.« Ich brachte die Blumen zu Mom in die Küche und wollte sie bitten, sie ins Wasser zu stellen, aber sie telefonierte gerade. Ich konnte natürlich nur ihren Teil des Gesprächs hören, aber es klang, als wollte jemand unbedingt noch einen Termin für heute Abend vereinbaren. Mom erklärte, dass wir bereits geschlossen hatten, aber die Person am anderen Ende musste sie angefleht haben, denn schließlich stimmte sie einem Einzeltermin zu. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, sie hängen zu lassen, aber ich musste los.

				Stephen brachte mich zu seinem Toyota Lexus. »Wo willst du hin? Ins Captain’s Bistro?«

				»Ich dachte eher an das Yummy’s.«

				»Naaaa gut«, sagte er enttäuscht. »Wenn du willst.«

				Ich wollte nicht unbedingt ins Yummy’s. Aber Stephen sollte sich an die Nacht erinnern, in der Victoria ermordet wurde. Also mussten wir dorthin.

				»Du warst schon einmal hier«, sagte er, nachdem wir uns an einen schwach beleuchteten Tisch in der Ecke gesetzt hatten.

				»Ja, ich bin regelmäßig hier. Woher weißt du das?«

				»Du siehst nicht in die Karte.«

				Ich lächelte und zeigte auf meinen Kopf. »Ich blättere sie gerade durch.«

				Er lachte. »Dann kommst du wohl wirklich öfter hierher. Was kannst du empfehlen?«

				»Mein Bruder mag die Burger. Ich bevorzuge die Hähnchensticks.«

				»Wie geht es deinem Bruder?«

				Bevor ich antworten konnte, kam die Bedienung und nahm die Bestellung auf. Als sie ging, wandte ich mich wieder Stephen zu, der sich wirklich Sorgen zu machen schien.

				»Perry geht es nicht so gut.«

				»Aber ich habe gehört, dass die Polizei ihn freigelassen hat.«

				»Das stimmt, aber er ist immer noch der Hauptverdächtige. Sie hatten nur nicht genug gegen ihn vorliegen.« Ich ertappte mich dabei, wie ich gegen die Tränen ankämpfte. Den ganzen Tag hatte ich vor meiner Mutter und Perry die Optimistische gemimt, und jetzt, als ich darüber sprach, stand ich kurz vor dem Zusammenbruch.

				»Es tut mir leid.« Ich tupfte mir die Augen mit der Serviette ab. »Dieser Sommer war einfach fürchterlich.«

				»Das macht nichts.«

				»Wie läuft dein Sommer denn so?«, wechselte ich das Thema in der Hoffnung, die Fassung zurückzuerlangen.

				»Nicht so gut. Durch den Wahlkampf geht es zu Hause nur um Politik. Ich muss mit meinen Eltern zu Dinnerabenden gehen und Small Talk führen. Das ist alles ganz schön stressig. Heute Abend sollte ich eigentlich zu einer Spendenveranstaltung mitgehen, aber das hier ist eine schöne Abwechslung.«

				Sollte ich ihm von den schrecklichen Dingen erzählen, die seine Mutter heute Nachmittag zu mir gesagt hatte? Ich entschied mich dagegen. Er hatte momentan schon genug Probleme mit seinen Eltern.

				»Um ehrlich zu sein, ich kann es kaum erwarten, kommenden Monat endlich aufs College zu gehen. Weg von all dem. Meine Eltern sind sehr … auf ihre Ziele konzentriert.« Plötzlich hielt er inne. »Entschuldige. Ich sollte nicht über so etwas reden.«

				»Das stört mich nicht. Es tut gut, so was mal rauszulassen.«

				»Nein, diese Familiengeschichten sind doch zu persönlich. Und wir wollen doch einen netten Abend verbringen. Es tut mir leid, ich vermiese uns noch die Stimmung. Lass uns von etwas Schönerem sprechen.«

				»Etwa davon, dass die ganze Stadt meinen Bruder für einen Mörder hält?«

				Er lachte. »Okay, okay. Dein Leben ist zurzeit auch nicht viel besser.«

				»Das stimmt allerdings.«

				Die Bedienung brachte das Essen. Stephen machte sich hungrig über seinen Burger her.

				»Ich habe gehört, dass du der Polizei bei den Ermittlungen hilfst«, sagte er. »Stimmt das?«

				»Bis vor Kurzem noch. Aber jetzt nicht mehr.«

				Er seufzte erleichtert. »Das freut mich sehr.«

				»Wieso?«

				»Du hast dich damit in Gefahr gebracht.« Er zeigte mit einem Pommes auf mich. »Aus einem Opfer sind inzwischen drei geworden.«

				Ich konnte verstehen, dass sich alle um mein Wohl sorgten, aber ich wollte mir nicht noch einmal anhören, dass ich die Finger von dem Fall lassen sollte. Der Moment schien für meinen geplanten Themenwechsel geeignet. Ich musste unbedingt mehr herausfinden.

				Ich holte tief Luft und räusperte mich. »Apropos, ich wollte dich etwas fragen. Ist dir irgendetwas Verdächtiges aufgefallen, als du an jenem Abend hier warst?«

				»Was meinst du?«

				»Du warst hier, als mein Bruder und Victoria Happel auch hier waren. In derselben Nacht, in der sie ermordet wurde.«

				»War ich? Woher weißt du das? Warte, hattest du gerade eine Eingebung?«

				»Nein, nichts dergleichen. Du bist auf dem Video der Überwachungskamera zu sehen, auf dem auch mein Bruder ist. Du warst, äh, betrunken und deine Mutter hat dich nach Hause gebracht.«

				Er verdrehte die Augen. »Ich habe ganz vergessen, dass es dieselbe Nacht war. Wie peinlich.«

				»Jeder hat mal einen schlechten Tag. Glaub mir, ich hatte auch schon genug von der Sorte. Ich muss dir noch erzählen, wie ich da drüben Tiffany Desposito eine Cola über den Kopf geschüttet habe.«

				Er lächelte, dann schüttelte er den Kopf. »Ich kann dir leider nicht helfen. Mir ist an dem Abend nichts Seltsames aufgefallen.«

				»Hast du vielleicht gesehen, ob sich Victoria noch mit jemand anderem außer meinem Bruder unterhalten hat?« Zum Beispiel mit Anthony Toscano, dem Mörder mit Polizeiausweis, oder mit seinem Sohn Gabriel, dem Lügner, der den Namen des Opfers als Tattoo auf seinem Körper trägt?

				Erneut schüttelte Stephen den Kopf. »Ehrlich gesagt kann ich mich kaum an den Abend erinnern. Ich habe den Rest der Nacht kotzend im Bad verbracht. Ich weiß noch, wie unsere Haushälterin mir vom Boden aufgeholfen und mich ins Bett gebracht hat.«

				»Autsch«, sagte ich grinsend.

				»Ja. Ich bin sicher, dass meine Mutter sehr stolz auf mich war.«

				Ich kicherte.

				Er lehnte sich interessiert nach vorne. »Was ist jetzt mit dieser ausgeschütteten Cola. Das musst du mir erzählen.«

				Den Rest des Abendessens tauschten wir Tratsch aus der Schule aus und unterhielten uns über verschiedene Colleges. Überraschenderweise war es ein sehr nettes Gespräch. Als die Rechnung kam, wurde mir klar, dass ich nichts erfahren hatte, was Perry entlasten könnte. Und ich wusste immer noch nicht, ob einer der Toscanos an diesem Abend Victoria gesehen oder mit ihr gesprochen hatte.

				Stephen bezahlte, obwohl ich ihn hatte einladen wollen. Wir gingen zu seinem Auto und er hielt mir die Tür auf.

				»Was willst du jetzt machen?«, fragte er, nachdem auch er eingestiegen war. »Musst du nach Hause?«

				Ich hatte eine Idee. Stephen konnte sich zwar an jenen Abend nicht mehr erinnern, weil er zu viel getrunken hatte.

				Aber Dinge vergessen nichts.

				Ich sah ihn an. »Können wir zu dir nach Hause fahren? Du hast doch gesagt, dass deine Eltern nicht da sind.«

				»Äh …«

				Ihm war die Verwirrung anzusehen. Er hatte mich nicht für diesen Typ Mädchen gehalten.

				»Ich habe eure Villa noch nie gesehen«, erklärte ich. »Du hast mich nie zu deinen Partys eingeladen.« Ich grinste. »Wahrscheinlich war ich nicht cool genug.«

				Stephen sah mich schuldbewusst an. »Es tut mir leid, wenn ich dich je schlecht behandelt haben sollte.«

				»Hast du nicht. Du hast mich nie gehänselt wie die anderen, nur ignoriert. Aber das kannst du jetzt wiedergutmachen«, sagte ich und grinste wieder.

				»Okay.« Er fuhr los. »Auf geht’s zu einer Besichtigung der Villa Clayworth.«

				Ein paar Minuten später hielten wir in der Einfahrt des Hauses. Ich hatte es schon häufiger von der Straße aus gesehen, aber aus der Nähe war es noch beeindruckender.

				Stephen schloss die Haustür auf, die von zwei weißen Säulen flankiert wurde. Als er den Code in das Sicherheitssystem eingab, schaute ich höflich weg.

				In der Eingangshalle hing ein Kronleuchter von der Decke und eine atemberaubende geschwungene Treppe führte in den ersten Stock. Meine Schritte hallten auf dem Marmorboden wider. Stephen führte mich durch eine Glastür in ein seriös eingerichtetes Wohnzimmer, dann in ein ebensolches Esszimmer und weiter in eine Küche, in die ein ganzes Catering-Team gepasst hätte. Dabei erzählte er mir etwas über die Gemälde, Skulpturen und andere interessante Dinge, an denen wir vorbeikamen. Er führte mich zu einem großen Panoramafenster, von dem aus man den Swimmingpool und den riesigen Garten sehen konnte. Hier fanden also all die Partys statt, zu denen ich nicht eingeladen war.

				»Willst du mein Zimmer sehen?«, fragte er verlegen.

				Genau deshalb war ich hier, aber ich wollte nicht, dass er einen falschen Eindruck bekam. Ich wollte Informationen, aber keine Herumknutscherei. Nach einer kleinen Pause sagte ich: »Klar, wenn du mich dann gleich noch weiter rumführst?«

				Er nickte und ich folgte ihm die Treppe hinauf und durch einen langen Flur. Sein Zimmer war riesig und hatte ein Fenster zum Pool. Anders als in Perrys Schweinestall war hier alles ordentlich. Das Bett war gemacht, der Schreibtisch sauber, die Kommode staubfrei. Eher wie in einem Hotel als in einem Jungszimmer. Das war wohl der Vorteil einer Haushälterin.

				Ich sah mich um und strich über die Oberflächen der Möbel. Dabei machte ich Small Talk, damit Stephen nicht merkte, dass ich mit meiner Gabe nach etwas suchte.

				»Du hast ein sehr schönes Zimmer.«

				»Meine Mutter hat einen richtigen Ordnungsfimmel. Wenn ich für ein paar Minuten aus dem Zimmer gehe und ein Buch auf dem Tisch liegen lasse, ist es auf wundersame Weise aufgeräumt, wenn ich zurückkomme.«

				»Das ist doch gar nicht übel«, sagte ich und strich über die Tastatur. »Immerhin musst du nicht selbst aufräumen.«

				Er lehnte sich an die Wand. »Ja, aber ich darf nicht einmal Poster aufhängen.«

				»Du kannst bald dein Zimmer im Studentenwohnheim mit Postern pflastern.« Ich lächelte, obwohl ich alles andere als froh war. Diese Suche war sinnlos. Ich hatte ein paar undeutliche Visionen, aber sie zeigten nur Banales – meistens die Haushälterin beim Saubermachen. Ich brauchte eine Vision über jenen Abend im Yummy’s.

				Stephen faselte weiter, wie sehr er sich auf das College freue und darauf, Eastport hinter sich zu lassen, während ich fieberhaft nachdachte. Ich brauchte etwas, das er an jenem Abend im Restaurant bei sich gehabt hatte. Ich versuchte mich zu erinnern, was er angehabt hatte, aber es fiel mir nicht ein. Und ich konnte ihn auch nicht fragen, ohne dass er Verdacht schöpfte. Doch dann kam mir eine Idee.

				Ich erinnerte mich an Cecile Clayworths wunderschönes grünes Kleid. Sie besaß so viele Kleider, dass sie dieses eine in der vergangenen Woche ganz sicher nicht noch einmal getragen hatte.

				»Kann ich mal das Bad benutzen?«, unterbrach ich Stephens Erzählung von der Party anlässlich seines Abschlusses.

				»Klar, den Flur entlang und dann rechts.«

				»Okay. Und wenn ich wiederkomme, würde ich gerne ein paar Fotos von deiner Abschlussfeier sehen.« Ich lächelte ihn an. Bestimmt würde er ein paar Minuten brauchen, um sie herauszusuchen.

				Ich ging den Flur entlang und hoffte, die letzte Tür würde ins Schlafzimmer von Stephens Eltern führen. Bingo. Wo war ihr Kleiderschrank? Ich öffnete eine weitere Tür und schnappte nach Luft.

				Cecile Clayworths begehbarer Kleiderschrank war ein Traum. Ihr Schuhregal erstreckte sich über eine ganze Wand. In den anderen Regalen war der Farbe nach geordnete Kleidung untergebracht.

				Schnell fand ich das smaragdgrüne Kleid, das ich auf dem Überwachungsvideo so bewundert hatte. Ich ließ die Finger über den Stoff gleiten und öffnete meinen Geist. Zuerst sah ich nichts, doch ich befühlte das Kleid weiter, bis ich zum Gürtel gelangte. Hier hatte Stephen seine Mutter umarmt, als sie ihn aus dem Yummy’s begleitet hatte.

				Dann kam die Vision. Blitzschnell, wie eine Kugel.

				Ich sah Stephen betrunken auf Victoria Happel zuwanken, die auf einem Barhocker saß. Es war ohrenbetäubend laut. Ich verstand nichts, aber er schien sie anzumachen. Victoria verdrehte die Augen und drehte sich weg. Stephen wurde knallrot. Er ging ganz dicht an sie heran und sprach eindringlich direkt in ihr Ohr.

				Die Bilder und Geräusche verschwommen. Das Gefühl der Wut dominierte jetzt die Vision. Ich wurde von wütenden Gedanken überschwemmt.

				Sie wird alles verderben.

				Ich habe so hart gearbeitet, um es bis hierhin zu schaffen.

				Diese kleine Nutte darf mir das alles nicht wegnehmen.

				Die Gefühle waren so stark, dass ich nach Luft rang.

				»Was machst du hier?«

				Ich ließ das Kleid fallen und fuhr herum. Stephen stand im Türrahmen und sah mich an.

				»Nichts«, sagte ich und verschränkte die Arme. »Das ist ein wunderschönes Kleid.«

				»Es gehört meiner Mutter. Was machst du in ihrem Schrank?«

				Ich suchte verzweifelt nach einer Ausrede, nach irgendetwas, das glaubwürdig klang. »Ich habe sie heute am Strand getroffen«, stieß ich hervor. »Sie hat mir befohlen, dich in Ruhe zu lassen, weil ich nicht gut genug für dich bin. Ich habe ihr nicht geglaubt.«

				Ich machte eine Kunstpause. »Aber jetzt sehe ich deine Villa und den schicken begehbaren Kleiderschrank deiner Mutter. Eines dieser Kleider kostet mehr als all meine Kleidung zusammen. Und ich glaube jetzt, dass sie recht hat. Ich kann nicht mit den reichen Mädchen mithalten. Ich gehöre nicht in diese Welt.«

				Ich hätte einen Oscar verdient. Ich weiß nicht wie es mir gelang, aber ich weinte hysterisch, als ich aus dem Zimmer und die riesige Treppe hinunterrannte.

				Er folgte mir. »Clare, warte!«

				»Ich gehe zu Fuß nach Hause!«, rief ich.

				»Das ist zu weit! Warte!«

				Aber ich war draußen, bevor er mich einholen konnte. Statt die Straße hinunterzugehen, wo er mich leicht hätte finden können, rannte ich in den Wald. Ich rief Justin an und betete, er möge ans Telefon gehen. Was er auch tat.

				»Clare?«

				»Justin, ich bin in Schwierigkeiten.«

			

		

	
		
			
				

				Vierundzwanzig

				Die knackenden Zweige, das Zirpen der Insekten und die anderen Geräusche, die nachts im Wald zu hören waren, versetzten mich in Angst und Schrecken. Ich versteckte mich in der Dunkelheit hinter einem Baum und blickte abwechselnd zur Straße und zur hell erleuchteten Eingangstür der Clayworths. Stephen hatte in der Einfahrt gestanden und nach mir gerufen, war aber irgendwann unverrichteter Dinge ins Haus zurückgegangen und seither nicht mehr herausgekommen.

				War er wirklich ein kaltblütiger Mörder, wenn er mir nicht einmal folgte? Aber die Vision … die Gefühle darin waren so gewaltig gewesen. Stephen hatte so eine Wut auf Victoria gehabt. Stark genug, um sie zu töten.

				Und doch nagte irgendein Zweifel an mir. Mein Instinkt sagte mir, dass ich etwas übersah oder falsch deutete.

				Ein schwarzes Auto verlangsamte die Fahrt und hielt auf dem Seitenstreifen. Ich ging näher heran, erkannte Justin auf dem Fahrersitz und rannte zu ihm.

				Ich schlüpfte schnell auf den Beifahrersitz und Justin wendete. »Jetzt breche ich schon zum zweiten Mal in zwei Tagen das Gesetz für dich«, bemerkte er.

				»Ich weiß. Es tut mir leid. Ich hätte jemanden mit Führerschein anrufen sollen, aber ich hatte Angst und habe instinktiv …« Ich schwieg, weil ich das Ende dieses Satzes nicht laut aussprechen wollte.

				»Das macht nichts«, sagte er. »Ich werde dir immer helfen. Aber ich möchte schon gerne wissen, warum ich dich mitten in der Nacht im Wald in der Nähe der Clayworths-Villa abholen muss.«

				»Ich hatte heute Abend eine Art Date mit Stephen.«

				Er kniff die Lippen zusammen und schwieg.

				»Kein richtiges Date«, beschwichtigte ich ihn. »Ich habe ihn nur benutzt.«

				»Das scheinst du dir zur Gewohnheit zu machen«, murmelte er.

				Ich ignorierte seine Bemerkung und erklärte: »Er war in der gleichen Nacht im Yummy’s, in der Victoria ermordet wurde. Vielleicht hat er etwas gesehen, was Perry entlastet.«

				»Was zum Beispiel?«

				»Ich wollte herausfinden, ob Gabriel mit Victoria geredet hat, während er dort war.«

				»Und?«

				Justin überfuhr eine rote Ampel. Ich hatte kein Recht, mich über seine Fahrkünste zu beschweren, also erzählte ich einfach weiter. »Stephen sagte, er habe nichts Besonderes bemerkt an dem Abend. Aber als ich in seinem Haus war, hatte ich eine Vision.«

				»Was hast du gesehen?«

				»Wie Stephen mit Victoria gesprochen hat. Ich nehme an, er wollte etwas von ihr, doch sie wies ihn ab. Dann spürte ich starke Erniedrigung und Wut.«

				Justin fuhr in unsere Einfahrt. »Das ist doch normal, wenn man von einem Mädchen zurückgewiesen wird.«

				»Nicht in diesem Ausmaß. Ich habe noch in keiner Vision so starke Gefühle gespürt.«

				Aber Justin hörte mir nicht mehr zu. Er sah mit finsterem Blick an mir vorbei. Ich schaute ebenfalls aus dem Autofenster, um zu sehen, was ihn ärgerte. Gabriel saß auf den Treppen unserer Veranda und wartete offensichtlich auf mich.

				»Arbeitet ihr beide immer so spät zusammen?«, fragte Justin.

				»Wir arbeiten gar nicht mehr zusammen.«

				Ich stieg aus. Gabriel stand auf und steckte die Hände in die Taschen seiner Jeans. Sein schwarzes Haar war völlig zerzaust.

				Er kam auf mich zu. »Deine Mom sagte, dass du unterwegs bist, aber ich wollte auf dich warten. Unser Streit von gestern tut mir leid. Ich wollte mit dir red-«

				Er verstummte, als er Justin aussteigen sah.

				»Hattet ihr ein Date?«, fragte Gabriel dann.

				»Nein«, antwortete Justin. »Sie hat mich angerufen, als ihr Date schiefging.«

				Es war wie ein Wettbewerb im Weitpinkeln. Ich fühlte mich zwar geschmeichelt, hatte aber keine Zeit für diese Spielchen.

				Ich deutete auf unser Haus. »Los ihr beiden, rein mit euch. Und zwar sofort.«

				Mom saß auf dem Sofa und blätterte in einer Zeitschrift. »Wie war das Abendessen?«, fragte sie, doch als Justin und Gabriel mir ins Wohnzimmer folgten, blieb ihr der Mund offen stehen.

				»Nicht so toll«, antwortete ich. »Und wie war die Séance in letzter Minute?«

				Sie stöhnte. »Erst hat sie am Telefon so um einen Termin gebettelt und dann ist sie doch nicht gekommen.«

				»Seltsam«. Ich machte eine Kopfbewegung Richtung Gabriel und Justin. »Wir haben etwas zu besprechen. Wir gehen nach oben.«

				Mom gab mir zwar keine explizite Erlaubnis, aber sie wusste auch, dass ich in meinem Zimmer bestimmt keine Orgie veranstalten würde. Ich brachte die beiden in mein Zimmer, schloss die Tür und setzte mich auf den Schreibtischstuhl, während die Jungs auf dem Bett Platz nahmen. Wie sie da so nebeneinander auf meiner lila Bettdecke saßen, sahen sie ein bisschen lächerlich aus. Ich unterdrückte ein Grinsen und erzählte Gabriel von dem Abend mit Stephen und der Vision. Natürlich ließ ich weg, dass ich auch ihn verdächtigt hatte. Zwar wunderte ich mich immer noch über sein Tattoo, aber ich war jetzt überzeugt davon, dass Stephen und nicht Gabriel der Mörder sein musste.

				Gabriels erste Reaktion war die gleiche wie Justins. »Wer würde sich nach einer Zurückweisung nicht mies fühlen?«

				»Das war mehr als bloßer Ärger. Es fühlte sich an wie …« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Wie unmittelbar bevorstehende Gewalt. Als hätte sein Gehirn einen Knacks bekommen. Er konnte es nicht mehr ertragen.«

				Ich schwieg und schüttelte den Kopf.

				»Was ist?«, fragte Gabriel.

				»Irgendetwas in dieser Vision ergibt keinen Sinn, aber ich weiß nicht, was es ist. Etwas daran stört mich. Es liegt mir auf der Zunge, aber ich komme einfach nicht darauf.«

				»Vielleicht vernebeln deine eigenen Gefühle den Zugang«, sagte Justin.

				Ich dachte darüber nach. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass Stephen jemanden umbringen könnte. Vielleicht will ich auch einfach nicht, dass es so ist.«

				»Außerdem«, sagte Justin, »war Stephen an dem Abend betrunken gewesen. Du hast das Video gesehen. Er konnte kaum noch laufen und hätte bestimmt keine Pistole gerade halten können.«

				Da hatte er recht, es ergab keinen Sinn. Frustriert fuhr ich mir mit den Fingern durchs Haar.

				»Aber er müsste wenigstens verhört werden«, meinte Justin.

				Gabriel nickte. »Ich spreche morgen früh mit meinem Vater.«

				»Morgen früh?«, zischte Justin. »Warum nicht jetzt?«

				Gabriel seufzte übertrieben. »Erstens haben wir keine Beweise. Visionen zählen nicht.« Mit einem Seitenblick auf mich fuhr er fort: »Zweitens habe ich gelernt, keine voreiligen Schlüsse zu ziehen.«

				»Du sprichst von Perry«, sagte ich. »Glaubst du mir jetzt, dass er es nicht war?«

				Nervös nestelte Gabriel an seiner Jeans. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich dir schon früher hätte erzählen sollen. Sie sind der Grund, warum ich dich anfangs so behandelt habe. Aber es fällt mir schwer, darüber zu sprechen.«

				Ich wartete. Justin rutschte auf dem Bett hin und her – das Ganze war ihm sichtlich unangenehm.

				»Vor vielen Jahren wurde meine kleine Schwester entführt«, begann Gabriel. »Sie wurde nie gefunden. Wir nehmen an, dass sie tot ist.«

				Ich schluckte. »Das tut mir sehr leid.«

				Gabriel presste die Hände an die Stirn. Ich wusste, dass er seine Gefühle zurückhielt und versuchte, stark zu sein.

				»Mein Vater suchte in jeder freien Minute nach ihr. Er überwachte bekannte Pädophile, wühlte in Mülltonnen, befragte zahllose Menschen.« Wieder machte er eine Pause. »Meine Mutter wählte einen anderen Weg.«

				»Was hat sie getan?«, fragte Justin leise.

				»Sie gab unser ganzes Geld für Wahrsager und Medien aus und zwang meinen Vater, deren falschen Spuren nachzugehen.«

				Er stand auf und ging im Zimmer hin und her. »Eine Dame sagte, meine Schwester sei tot und sei in einen Teich geworfen worden. Wir bezahlten Taucher, aber sie fanden nichts. Eine andere meinte, sie sei im Rahmen des Kinderhandels nach Thailand verkauft worden. Meine Mom gab Tausende Dollar für den Flug und die Suche aus. Für Dad und mich war klar, dass all diese Leute Lügner und Betrüger waren, die sich am Leid meiner Mutter bereicherten. Aber Mom ging immer wieder zu neuen Hellsehern, obwohl ihr alle verschiedene Antworten gaben.« Gabriels Stimme zitterte. Er riss sich zusammen. »Schließlich zerbrach die Ehe meiner Eltern daran. Meine Mutter ist jetzt Alkoholikerin.«

				»Seid ihr deshalb hierher gezogen?«, fragte ich. »Wegen der Scheidung?«

				»Nein, das hat andere Gründe. Es wurde noch ein Mädchen im Alter meiner Schwester entführt, doch in diesem Fall entdeckte man den Entführer in einem verlassenen Gebäude. Als mein Vater dort eintraf, war das Mädchen schon tot. Dad versuchte, von dem Täter etwas über meine Schwester zu erfahren. Der Typ widersetzte sich der Festnahme, es kam zum Kampf und ein Schuss löste sich. Kurz gesagt, der Kerl starb. Niemand weinte ihm nach, aber mein Vater verlor seine Stelle. Es hieß, er habe übertriebene Gewalt angewendet. Wir sind hierher gezogen, um neu anzufangen. Und meine Schwester haben wir immer noch nicht gefunden. Langsam gewöhne ich mich an den Gedanken, dass wir sie nie finden werden.«

				Wir schwiegen eine Weile. Ich war von meinen Gefühlen überwältigt und wusste nicht, was ich sagen sollte. Jetzt sah ich alles, was Gabriel getan und gesagt hatte, in einem anderen Licht. Kein Wunder, dass sein Vater meine Hilfe bei den Ermittlungen nicht gewollt hatte. Kein Wunder, dass Gabriel mich von Anfang an für eine Betrügerin gehalten hatte.

				»Wie heißt deine Schwester?«, fragte Justin.

				»Victoria Toscano. Wir nannten sie Vicki. Sie wäre jetzt dreizehn.«

				Gabriels Tattoo war also keine Liebeserklärung an Victoria Happel. Mit ihr hatte er nie etwas zu tun gehabt. Es war eine Erinnerung an seine Schwester. Am liebsten hätte ich mich selbst geohrfeigt.

				Gabriel sah mich an: »Es tut mir leid, dass ich mich wie ein Idiot benommen habe.«

				»Ich verstehe, warum du etwas gegen übersinnliche Fähigkeiten hast«, sagte ich. »Aber du musst mir glauben, dass ich meine Kunden nicht betrüge. Ich lüge sie niemals an.«

				»Ich gebe zu, dass du anders bist, aber ich glaube trotzdem noch nicht an dieses Zeug. Ich hoffe, das hindert uns nicht daran«, er warf einen kurzen Blick auf Justin und sah dann wieder mich an, »Freunde zu sein.«

				»Natürlich nicht«, antwortete ich.

				»Ich hätte es dir früher erzählen sollen, aber ich ertrage es nicht, über sie zu sprechen. Es tut zu sehr weh. Und mein Vater wollte einen Neuanfang. Aber nach unserem Streit dachte ich, es wäre gut, wenn du das Ganze von meinem Standpunkt aus sehen könntest. Deshalb bin ich hier.«

				Ich hielt eine Hand hoch, um ihn am Weiterreden zu hindern. »Warte mal.«

				Gabriel breitete hilflos die Hände aus. »Was habe ich denn jetzt wieder gesagt?«

				»Standpunkt. Das ist es!« Ich stand auf. Mein Herz klopfte schneller. Endlich verstand ich.

				»Clare, wovon redest du?« Justin sah mich fragend an.

				»Jetzt weiß ich, was mich gestört hat. Ich habe die Vision falsch verstanden. Es war gar nicht Stephens Perspektive.«

				Gabriel und Justin sahen einander an. »Hä?«

				»Ich erlebe meine Visionen immer aus der Perspektive der Person, die das Erlebnis hatte.« Ich dachte an meine Vision von dem Mord an Victoria. Ich hatte nicht gesehen, wie sie erschossen wurde, sondern ich hatte es gefühlt.

				Justin stand auf. Er hatte sofort verstanden. »Wenn du in deiner Vision Stephens Gesicht gesehen hast, kann es also nicht Stephens Erlebnis gewesen sein. Jemand anders muss die Szene beobachtet haben.«

				Ich nickte. »Jemand anders fühlte all diesen Zorn und Hass. Ein Zuschauer. Jemand, der Ceciles Gürtel berührt hat.« Blitzartig begriff ich. »Es war Cecile. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Es war ihr Kleid. Wir haben sie auf dem Video gesehen. Sie ging hinein, kam mit Stephen wieder heraus und später noch einmal zurück. Cecile Clayworth hat Victoria Happel getötet.«

				»Eine interessante Theorie«, fand Gabriel.

				Ich sah ihn an. »Warum?«

				»Sie hat uns angerufen und erzählt, dass Perry im Yummy’s war.«

				»Cecile war die geheimnisvolle Zeugin?« Ich wollte Gabriel schon fragen, warum er mir das nicht bereits früher gesagt hatte, aber mir wurde klar, dass er mit mir nicht mehr über den Fall hatte sprechen können, sobald Perry in Gewahrsam war.

				»Sie sagte, sie habe gesehen, wie Perry und das Opfer Arm in Arm das Yummy’s verlassen haben«, sagte Gabriel.

				»Das stimmt auch«, bemerkte Justin. »Sie könnte einfach ihre Pflicht getan und den Ermittlern geholfen haben.«

				»Oder sie auf eine falsche Fährte geführt haben«, wandte ich ein.

				»Ich glaube nicht, dass sie eine Mörderin ist«, meinte Justin. »Und dann soll sie auch noch Billy und Joni mit einem Schuss zum Schweigen gebracht haben? Dazu ist sie viel zu etepetete.«

				»Sie ist aber auch eiskalt«, sagte ich. »Das weiß jeder.« Ich fasste Gabriel am Arm. »Sie war es. Ich bin mir sicher. Du musst deinem Vater sagen, dass er sie verhören soll.«

				»Wir haben keine entsprechenden Spuren«, sagte Gabriel.

				»Welche Spuren hattet ihr, als ihr meinen Bruder festgenommen und unser Haus durchsucht habt?«

				»Wir hatten eine Zeugin, die ihn in der Mordnacht mit dem Opfer gesehen hat.«

				»Und jetzt bin ich eben eine Zeugin, die Cecile Clayworth in der Mordnacht mit dem Opfer gesehen hat!«

				»Sie hat kein Motiv!«

				Er hatte recht. Obwohl ich überzeugt war, dass Cecile Clayworth Victoria umgebracht hatte, konnte ich mir nicht erklären, weshalb. Was hatte sie so wütend gemacht? Zuzusehen, wie der eigene Sohn zurückgewiesen wird, fände keine Mutter schön. Aber niemand würde deswegen morden. Ich dachte wieder an die Vision, an den Gedanken, Victoria würde alles zerstören, wofür Cecile gearbeitet hatte. Das hier war kein zufälliger Mord. Die Gründe mussten in der Vergangenheit liegen. Wenn Cecile nur verhört werden könnte! Vielleicht würde sie sogar zusammenbrechen und alles gestehen.

				»Ich habe ihre Gedanken gehört und ihre Gefühle gespürt. Ich weiß, dass sie es war. Bitte Gabriel, sei fair«, flehte ich ihn verzweifelt an. »Ich weiß, du glaubst nicht an meine Visionen. Aber gib mir diese eine Chance, es dir zu beweisen.«

				Es war mir egal, ob Justin zusah. Ich nahm Gabriels Hände in meine. »Bitte.«

				»Mein Vater wird auf der Basis von übernatürlichen Fähigkeiten niemanden verhören oder einen Durchsuchungsbefehl beantragen.«

				»Dann lüg ihn an«, mischte Justin sich ein.

				»Wie bitte?« Gabriel ließ meine Hände los.

				»Wenn dir Clare auch nur das Geringste bedeutet – und ich glaube, das tut sie –, dann lüg.« Justin sah Gabriel eindringlich an. »Sag deinem Vater, eine Zeugin habe gesehen, wie Cecile und Victoria an jenem Abend im Yummy’s aneinandergeraten sind. Du musst die Vision gar nicht erwähnen.«

				Gabriel sah mich an. Mein Blick war flehend.

				»Außer, du vertraust Clare nicht«, fuhr Justin fort. »Und hältst sie für eine Lügnerin und Betrügerin wie die anderen, mit denen du zu tun hattest. Wenn du das denkst, dann unternimm nichts. Aber wenn du an sie glaubst, wirst du das Richtige tun.«

				Gabriel sah auf den Boden. »Ich muss darüber nachdenken.«

				»Bitte, Gabriel«, sagte ich.

				»Ich rufe dich an.« Dann stand er auf und ging.

				Die ganze Nacht wälzte ich mich im Bett hin und her. In meinem Traum jagte Cecile Clayworth mich mit hoch erhobenem Messer durch den Wald und lächelte böse. Ich verstand immer noch nicht, warum sie sich auf diesen mörderischen Streifzug begeben hatte. Es war, als besäße ich alle Teile des Puzzles, konnte sie aber nicht zusammenfügen. Tief in meinem Herzen war ich sicher, dass Cecile Victoria getötet hatte. Die Stärke der Gefühle in meiner Vision hatte mich davon überzeugt.

				Als mein Handy plötzlich klingelte, langte ich auf den Nachttisch und nahm es in die Hand. Ich hatte geglaubt, es sei mitten in der Nacht, aber der Wecker zeigte acht Uhr morgens an.

				»Gabriel?« Ich rieb mir die Augen. Er musste eine Entscheidung getroffen haben. Ich hoffte, es war die richtige. Ich hoffte, er vertraute mir.

				»Nein, hier ist Justin.«

				Ich seufzte. Gabriel glaubte mir nicht. Er hatte seinem Vater nichts gesagt. Ich musste Ceciles Schuld mit anderen Mitteln beweisen, um meinen Bruder zu retten. Ich musste von vorne anfangen.

				»Es gibt gute Neuigkeiten«, sagte Justin. »Kommissar Toscano hat Cecile Clayworth aufs Revier gebracht.«

				Ich richtete mich auf. »Im Ernst?«

				»Ich rufe aus dem Büro meines Vaters an. Er hat versprochen, dass er gleich wiederkommt und mir die Einzelheiten erzählt. Ich rufe dich wieder an, sobald ich etwas Neues weiß.«

				»Vergiss es. Ich bin in ein paar Minuten da.«

				Letzte Nacht hatte ich Mom von meiner Vision über Cecile erzählt und stürmte nun in ihr Schlafzimmer, um die guten Neuigkeiten zu überbringen. Mom setzte sich verwirrt auf und sah mich mit großen Augen an.

				»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie schläfrig.

				»Cecile Clayworth ist gerade auf dem Revier und wird verhört. Justin sagt, wir können mit ihm im Büro seines Vaters auf Neuigkeiten warten.«

				Mom stand schlagartig auf und lief im Zimmer umher. »Jetzt könnte bald alles vorbei sein«, sagte sie und nahm ein Sommerkleid aus dem Schrank. Sie sah mich aufgeregt an.

				»Sollen wir Perry wecken?«, fragte ich.

				»Nein, lass ihn schlafen. Er hat schon seit Tagen nicht mehr durchgeschlafen. Wir erzählen es ihm später.«

				Nach ein paar Minuten war Mom fertig. Ich gab ihr Perrys Autoschlüssel, weil ihr Auto immer noch keinen neuen Reifen hatte. Die Fahrt ins Zentrum verging wie im Flug und schon hielten wir vor dem Rathaus, in dessen Fenstern sich die Sonne spiegelte. Es fühlte sich an, als fügten sich die Puzzleteile endlich zusammen. Alles würde gut werden. Mom musste meine Gedanken gelesen haben, denn sie nahm meine Hand und lächelte, während wir die Treppe zum Büro des Bürgermeisters hinaufgingen.

				Justin begrüßte uns. »Guten Morgen.«

				Mein zögerliches Lächeln verwandelte sich in ein strahlendes, als Justin mir zunickte. Ich fühlte mich leicht, fast schwebend angesichts der Aussicht, dass meine Probleme bald vorbei sein würden.

				»Ist dein Vater unten auf dem Revier?«, fragte Mom.

				»Ja. Er hält uns auf dem Laufenden, sobald er kann.«

				In dem Moment hörte ich schnelle Schritte auf der Treppe. Als ich mich umdrehte, stand Nate, völlig außer Atem, in der Tür.

				»Ich wusste, ich würde euch hier finden. Wo ist Perry?«

				»Er schläft«, antwortete ich. »Wir wecken ihn, wenn es etwas Neues gibt. Hoffentlich gesteht sie, dann ist endlich alles vorbei.«

				Ich zog Nate am Arm auf den Flur hinaus und machte die Bürotür hinter uns zu.

				»Hör zu«, begann ich. »Ich glaube, du solltest die Geschichte über die Toscanos nicht drucken. Es ist nicht so, wie du denkst.«

				»Ich weiß.«

				»Woher?«, fragte ich erstaunt.

				»Ich habe mit der ehemaligen Mrs Toscano Kontakt aufgenommen. Und sie irgendwann nüchtern erwischt.«

				»Also weißt du Bescheid? Über Gabriels kleine Schwester?«

				»Ja. Ich lasse die Finger von der Geschichte.«

				Ich umarmte ihn. »Danke.«

				Laute Schritte auf der Treppe lockten meine Mutter und Justin auf den Flur.

				Mr Spellman wirkte erstaunt. Mit so vielen Leuten vor seinem Büro hatte er offensichtlich nicht gerechnet.

				»Redet Cecile?«, fragte Mom.

				»Noch nicht. Sie hat ihren gesetzlich erlaubten Telefonanruf getätigt«, sagte Mr Spellman.

				»Wen hat sie angerufen?«, wollte ich wissen.

				»Ihren Anwalt, nehme ich an.«

				»Das klingt nicht gut.« Justin schüttelte den Kopf.

				Nates Telefon piepste. »Interessant«, sagte er, als er die SMS gelesen hatte.

				»Was ist los?«, fragte ich ihn.

				»Mein Chef sagt, die Clayworths sind Waffennarren. Dallas und Stephen haben Vater-und-Sohn-Wettbewerbe gewonnen. Sogar Cecile kann schießen.«

				»Vielleicht bringt das die Polizei dazu, das Haus nach der Tatwaffe zu durchsuchen«, sagte Mom.

				»Ich muss gehen.« Nate klappte sein Telefon zu. »Mein Chef will, dass ich im Archiv nach einem Zusammenhang zwischen Cecile und Waffen suche oder sogar ein Wettkampffoto finde, das sie mit einer Waffe zeigt.« Er lächelte. »Die Praktikanten bekommen immer die besten Jobs.«

				Er verabschiedete sich und Mr Spellman wandte sich wieder an uns.

				»Jetzt wird eine Zeit lang gar nichts passieren. Cecile redet nicht, bevor ihr Anwalt nicht hier ist, und wer weiß wie lange es dann noch dauert, bis sie aussagt.«

				»Ich will trotzdem hier bleiben«, sagte Mom. »Clare, geh du doch nach Hause, iss was und überbringe Perry die guten Nachrichten, wenn er aufwacht.«

				»Ich begleite dich«, bot Justin an. Gemeinsam gingen wir hinaus.

				Noch vor einer Woche hätte ich nie gedacht, dass ich wieder friedlich neben Justin hergehen könnte. Aber jetzt taten wir genau das und genossen dabei die warme Morgensonne. Wir redeten nicht viel, aber das machte mir nichts aus – das Schweigen war angenehm. Ich hatte nicht das Bedürfnis, ihn zu schlagen, anzuschreien oder wegen Tiffany zu streiten. Seltsamerweise dachte ich nicht einmal an ihn und sie, obwohl ich in den letzten drei Monaten an nichts anderes gedacht hatte, wenn ich ihm begegnet war. Ich hatte nie aufgehört, etwas für ihn zu empfinden, und jetzt fühlte ich mich ihm wieder nahe.

				Gabriel hatte mir also doch geglaubt, wenigstens genügend, um seinen Vater zu dem Verhör von Cecile zu zwingen. Gabriel und Justin hatten beide zu mir und meiner Familie gehalten. Ein Gefühl der Wärme breitete sich in mir aus, und als ich die frische Luft einatmete, umgab mich eine tiefe Ruhe.

				Als wir bei mir zu Hause ankamen, brachte mich Justin bis zur Tür und wandte sich dann zum Gehen. Plötzlich merkte ich, dass ich das nicht wollte.

				»Möchtest du noch auf eine Cola hereinkommen?«

				»Klar«, sagte er lächelnd.

				Ich drehte den Türknauf und die Tür öffnete sich. »Perry scheint wach zu sein.« Als Mom und ich gegangen waren, hatte ich die Tür hinter mir abgeschlossen.

				»Perry!«, rief ich.

				Keine Antwort.

				Justin zuckte die Schultern. »Bestimmt ist er unter der Dusche.«

				Ich ging in die Küche, um eine Flasche Cola aus dem Kühlschrank zu holen, doch nach nur wenigen Schritten blieb ich wie angewurzelt stehen.

				Auf dem Boden lag eine Leiche.

				Ich sah nur zwei Füße, die auf der anderen Seite der Kochinsel hervorlugten.

				»Perry?«, krächzte ich.

				Ich wollte zu ihm, aber eine tiefe Stimme hielt mich auf.

				»Keine Bewegung.«

				Langsam drehte ich mich um und sah, dass eine Pistole auf meinen Kopf gerichtet war. Mir stockte der Atem. Ich brachte nur ein einziges Wort heraus.

				»Du?«

			

		

	
		
			
				

				Fünfundzwanzig

				»Stell dich neben sie!« Stephen Clayworth fuchtelte mit der Pistole und schrie Justin an. »Und keine falsche Bewegung!«

				Ich war wie erstarrt und gar nicht fähig, mich zu bewegen, selbst wenn ich es gewollt hätte.

				Justin hob die Hände und schob sich näher an mich heran.

				»Cecile hat nicht ihren Anwalt angerufen«, sagte er. »Sie hat dich angerufen.«

				Stephen lächelte. »Schlaues Kerlchen. Du könntest es mal bis zum Bürgermeister bringen.«

				»Stephen, was tust du da?« Ich konnte nicht glauben, was hier gerade geschah. Ich war sicher, dass Cecile die Mörderin war. Die Vision hatte sich aus ihrer Perspektive abgespielt.

				»Meine Mutter hat mich angerufen und mir gesagt, dass ich noch mehr Dreck beseitigen muss. Aber keine Sorge, ich habe ihren Anwalt auf dem Weg hierher angerufen. Mit ihr wird bald wieder alles in Ordnung sein. Mit euch hingegen …« Er grinste und sein Gesicht veränderte sich. Diesen Stephen hatte ich nie zuvor gesehen.

				»Perry liegt bewusstlos in der Küche«, fuhr er fort. »Seine Fingerabdrücke werden sich überall auf dieser Waffe befinden. Meine Mutter und ich werden frei sein. Und ihr werdet tot sein und uns ein für alle Mal in Ruhe lassen.«

				Stephen zielte mit der Pistole auf mich.

				Justin brüllte und stürzte auf ihn zu. Stephen visierte ihn an und schoss. Es war, als sei Justin gegen eine Wand gelaufen. Er kippte nach hinten und stürzte zu Boden.

				»Nein!«, schrie ich und fiel neben ihm auf die Knie. Viel zu schnell lief viel zu viel Blut aus seinem Körper. Alles drehte sich. Ich versuchte, mich zu konzentrieren und starrte auf Justins Brust, aber ich sah nicht, ob sie sich hob und senkte.

				»Es tut mir leid für deinen Schatz«, sagte Stephen. »Aber du musst nicht lange um ihn trauern. Du bist als Nächste dran.«

				Ich stand auf, aber Stephen schlug mir die Pistole an den Kopf. Benommen fiel ich zu Boden. Blut lief meine Stirn hinunter. Warum tat er das? Warum erschoss er mich nicht einfach?

				Ich sah ihn an und begriff plötzlich. »Du willst, dass ich bewusstlos bin.«

				»Wie bitte?«

				»Du kannst mich nicht töten, wenn ich bei Bewusstsein bin und dich ansehe. Du kannst es nicht.«

				»Erzähl mir nicht, was ich nicht kann. Ich habe schon zwei Menschen getötet.«

				Ich sah ihn verständnislos an. »Zwei?«

				»Meine Mutter hat einen Fehler gemacht, als sie die dumme Kuh getötet hat. Wir hätten auf andere Weise mit ihr klarkommen können. Ich habe es versucht. Aber meine Mutter war mit ihrer Geduld am Ende.«

				»Also hat doch deine Mutter Victoria getötet«, sagte ich. Mein Kopf begann zu schmerzen. »Warum?«

				»Weil sie eine kleine Schlampe war, die das Wörtchen Nein nicht verstanden hat«, zischte er.

				Ich war verwirrt. »War sie deine Freundin?«

				»Nein! Sie war eine von den … Gespielinnen meines Vaters. Er hat sie nur ein paar Mal getroffen, als er in Boston war. Er dachte, das Verhältnis zwischen ihnen wäre klar. Aber aus irgendeinem Grund glaubte diese Tussi, sie könne einfach hier auftauchen.« Er lachte beinahe manisch. »Diese dumme Kuh dachte wirklich, sie könnte mehr sein als eine bloße Geliebte.«

				In meinem Kopf schwirrten Stimmen durcheinander. Nate hatte erzählt, seine Zeitung recherchiere bezüglich einer möglichen Geliebten von Dallas Clayworth. Joni hatte erwähnt, dass Victoria und sie bei einem Cateringservice jobbten und auf schicken Partys in Boston kellnerten. Dass Victoria normalerweise nicht irgendwo hinfuhr, wo sie niemanden kannte. Und dass es schien, als habe sie in den letzten Wochen ein Geheimnis gehabt.

				Ich hatte längst alle Puzzlestücke. Es war mir nur nicht gelungen, sie zusammenzufügen.

				Victoria hatte Dallas auf einer Spendenveranstaltung kennengelernt und eine Affäre mit ihm begonnen. Sie hatte die Sache für sich behalten, bis ihr Leben zu Hause in Trümmern lag. Als sie ihren Freund und ihre beste Freundin verloren hatte, war sie hierher gekommen, um ihre Beziehung zu Dallas weiterzuverfolgen.

				»Dallas hat sie abgewiesen«, sagte ich und sah zu Stephen auf.

				»Und sie hat versucht, ihn unter Druck zu setzen. Sie drohte damit, alles öffentlich zu machen. Dann hätte er die Wahl verloren.«

				»Trotzdem hätte sie nicht sterben müssen.«

				»Meine Mutter hat sie angerufen und versucht, sie zur Vernunft zu bringen.«

				Ich dachte an die Vision, die sich bei der Berührung von Victorias Handy gezeigt hatte.

				Er gehört dir nicht. Nun, offensichtlich will er dich nicht mehr. Er will mich.

				Ich hatte das für einen Streit zwischen Victoria und Joni um Joel gehalten. Aber da hatte ich falsch gelegen. Sie hatte mit Cecile um deren Ehemann gestritten.

				Stephen starrte ins Leere und schien sich an etwas zu erinnern. »Ich habe an jenem Abend sogar selbst versucht, sie zur Vernunft zu bringen. Ich habe ihr gesagt, sie solle meine Familie in Ruhe lassen und zurück nach Boston gehen.«

				Ich erinnerte mich, wie Stephen in meiner Vision eindringlich etwas in Victorias Ohr geflüstert hatte.

				Er sah mich wieder an. »Aber nichts davon hat funktioniert. Deshalb beschloss meine Mutter, die Dinge selbst in die Hand zu nehmen. Um unsere Familie und unsere Zukunft zu schützen. Sie setzte mich in ein Taxi nach Hause und folgte dem Mädchen und deinem Bruder zum Motel. Sie wartete, bis Perry gegangen war, und erschoss sie dann mit dieser Waffe. Mein Vater hat eine große Sammlung. Wenn die Polizei unser Haus durchsucht, wird niemand merken, dass eine fehlt.«

				»Hat sie dir vorher gesagt, was sie vorhat?«, fragte ich in der Hoffnung, er möge weitersprechen.

				»Nein. Aber dann versuchte Billy Rawlinson, dieser Idiot, sie zu erpressen und da hat sie Hilfe gebraucht. Sie trug mir auf, mich mit ihm zu treffen und das Problem zu lösen.«

				»Und Joni?«

				»Ich tat, was getan werden musste.«

				»Warum?«

				»Dieses Miststück hatte begonnen, selbst zu ermitteln. Sie hat sich im Yummy’s umgehört, welche Jungs an jenem Abend mit Victoria geredet hatten. Meine Mutter hat gesehen, wie sie Flyer aufhängte. Sie war der Wahrheit zu nahe gekommen. Also musste ich auch sie aus dem Weg schaffen. Beide wären noch am Leben, wenn sie sich um ihren eigenen Kram gekümmert hätten.«

				Meine Knie schmerzten, aber ich war zu verängstigt, um mich auch nur einen Millimeter zu bewegen. Ich wollte nur, dass er weiterredete, weil nur das mich momentan am Leben hielt. »Du meinst also, sie hätten es verdient.«

				»Ich musste beide töten, verstehst du das nicht? Um meine Familie zu schützen. Und jetzt muss ich dich töten, um meine Familie zu schützen. Aber du bist die Letzte. Dein Bruder träumt gerade vor sich hin und wird ohne Weiteres seine Fingerabdrücke auf dieser Pistole hinterlassen – auf der Mordwaffe. Er wird lebenslänglich bekommen, weil er seine Schwester und den Sohn des Bürgermeisters ermordet hat. Und es wird keinen Zweifel mehr daran geben, wer die anderen umgebracht hat, weil er ohnehin schon der Hauptverdächtige war. Und ich kann aufs College gehen, weg von hier, und ganz neu anfangen.«

				Er hielt kurz inne und schluckte. »Es tut mir leid, Clare. Ich mochte dich. Wirklich. Deshalb habe ich dich nicht gleich getötet, nachdem ich dich bei Billys Leiche gesehen habe.«

				Ich war wie gelähmt. Jeder Muskel in meinem Körper war angespannt. »Du warst das. Du hast mich vom Wald aus beobachtet.«

				»Ich habe dir die Chance gegeben, zur Vernunft zu kommen und dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Aber du hast sie nicht genutzt, sondern weitergemacht. Jetzt habe ich keine andere Wahl mehr. Meine Mutter hätte nie mit dieser ganzen Sache anfangen sollen. Aber ich muss sie zu Ende bringen.«

				Madame Maslov hatte recht gehabt. Sie hatte Stephen prophezeit, ein Rotschopf werde ihm Schwierigkeiten machen, und das hatte ich getan. Sie hatte mir gesagt, ich sei in Lebensgefahr, und das war ich.

				Ich atmete unregelmäßig und meine Lunge schmerzte. Ich blinzelte, als ein Tropfen Blut von meiner Stirn tropfte. Das war’s. Meine letzte Chance, ihn zur Vernunft zu bringen, war gekommen. Meine letzte Chance, um um mein Leben zu flehen.

				»Du willst mich nicht töten«.

				»Natürlich will ich das nicht, Clare. Aber ich muss es tun.«

				»Das bist nicht du. Du bist kein Mörder«, flehte ich.

				»Vor ein paar Wochen hätte ich das auch gesagt. Aber du solltest am besten wissen, dass Menschen immer für Überraschungen gut sind. Sie sind zu Dingen fähig, die man nie für möglich gehalten hätte. Man denkt, man kenne jemanden, und dann …«

				Er zuckte die Schultern und spannte den Abzug.

				Dann wurde mir schwarz vor Augen. Etwas Schweres war auf mir gelandet. Ich lag auf dem Bauch und mein Gesicht wurde gegen den Boden gedrückt. Ein Schuss fiel. Holz zersplitterte. Stephen schrie. Ich hörte Kampfgeräusche, konnte aber nichts sehen. Doch ich musste unbedingt wissen, was vor sich ging. Ich stützte mich auf und schob dabei die Last von meinem Rücken hinunter. Mit einem dumpfen Geräusch landete der Gegenstand auf dem Boden.

				»Perry?«

				Er blutete am Kopf und seine Pupillen waren gespenstisch erweitert. Er hatte eindeutig eine Gehirnerschütterung, aber es war ihm trotzdem gelungen, mich zu retten.

				Dann sah ich, dass die Haustür offen stand. Kommissar Toscano und ein weiterer Polizist drückten Stephen auf den Boden und legten ihm Handschellen an. Er schrie und wand sich wie ein Tier.

				Perry beugte sich über Justins reglosen Körper und fühlte den Puls.

				Dann sah er mich an.

			

		

	
		
			
				

				Sechsundzwanzig

				»Ich glaube wirklich, dass du jetzt nach Hause gehen solltest«, sagte Mom. »Du musst dich ausruhen.«

				Ich berührte den Verband um meine Stirn. »Ich bleibe hier.«

				»Ich auch«, sagte Perry. Er saß neben mir und trug ebenfalls einen Verband um den Kopf. Wir sahen aus wie zwei Idioten, die einen Wettbewerb im Dickschädel-Aneinanderstoßen ausgetragen hatten.

				Wir waren schon seit Stunden im Krankenhaus. Ich hatte nur Kopfschmerztabletten und ein paar Mullbinden gebraucht, während Perry mit drei Stichen hatte genäht werden müssen. Er hatte eine leichte Gehirnerschütterung, aber es würde ihm bald wieder gut gehen.

				Justin … über ihn wussten wir noch nichts.

				Mit ein paar Flaschen Wasser unter dem Arm kam Gabriel ins Wartezimmer zurück. Wir nahmen sie ihm dankbar ab und tranken gierig.

				»Gabriel«, sagte meine Mutter, »woher wusste dein Vater, dass meine Kinder in Schwierigkeiten waren?«

				Gabriel trank einen Schluck. »Eine Verrückte hat bei der Polizei angerufen und gebrüllt, wir müssten sofort zu Ihrem Haus fahren.«

				»Hm«, sagte Mom. Sie band ihre fransigen Haare zu einem langen Pferdeschwanz. »Milly muss etwas mitbekommen haben.«

				Gabriel zuckte die Schultern. »Wer auch immer sie war – sie hatte einen starken russischen Akzent. Mehr weiß ich nicht.«

				Madame Maslov. Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter. Sie musste die Situation vorausgesehen und gerade noch rechtzeitig die Polizei angerufen haben. Ich hatte sie verurteilt, wie so viele Leute auch mich verurteilten. Und ich hatte falsch gelegen. Sie war genauso wenig eine Betrügerin wie ich.

				Ich ging um die Ecke und warf die leere Flasche in die Recyclingtonne. Gabriel folgte mir. Hier, außer Sichtweite der anderen, umarmte er mich und hielt mich ganz fest. Sein Kinn ruhte auf meinem Kopf. Ich ließ mich in die Umarmung sinken. All meine Gefühle und meine Erschöpfung ruhten auf seinen Schultern.

				»Es tut mir leid«, sagte er sanft. »Du hattest recht mit den Clayworths.«

				»Nur zur Hälfte«, antwortete ich traurig. Hätte ich alles verstanden, wäre Justin nichts passiert.

				»Die Hälfte ist mehr, als ich dir zugetraut habe.«

				»Aber am Ende hast du mir doch vertraut. Genug, um deinen Vater zu bitten, Cecile zu verhören.«

				»Ich möchte mich auch dafür entschuldigen, dass ich deinen Bruder verdächtigt habe.«

				Das konnte ich ihm schnell verzeihen – auch ich hatte in letzter Zeit viele vorschnelle und falsche Annahmen gemacht.

				»Ich habe eine Frage«. Gabriel holte tief Luft. »Können wir von vorne anfangen? Kannst du mir eine zweite Chance geben?«

				Bevor ich über die Frage auch nur nachdenken konnte, sah ich, wie Mr Spellman eilig den Flur entlanglief. Ich rannte auf ihn zu und kam gleichzeitig mit ihm im Wartezimmer an. Mom und Perry standen auf.

				»Wie geht es ihm?«, fragte Mom.

				»Die Operation war erfolgreich. Er ist bei Bewusstsein. Ich habe schon mit ihm gesprochen. Er wird es schaffen.«

				Mein Herz jubelte. Ich stieß eine ganze Ladung Luft hinaus, die ich, wie mir schien, seit Stunden angehalten hatte.

				Die Erleichterung war allen anzusehen.

				»Meine Frau will nur in die Cafeteria, wenn jemand anders bei Justin sitzt.« Mr Spellman sah mich an. Ich nickte.

				Dann rannte ich den Flur entlang und stürmte in das Krankenzimmer. Justin lag mit geschlossenen Augen und fahlem Gesicht im Bett. Er trug kein T-Shirt, aber seine linke Seite war von einem großen Verband bedeckt. Ich schloss die Augen. Noch größere Erleichterung überschwemmte mich, als ob ich erst jetzt, wo ich es mit eigenen Augen sah, glauben konnte, dass er über den Berg war.

				»Clare.«

				Ich trat an sein Bett. »Du bist ja wach.«

				»Ja, ich habe mich nur ausgeruht. Ich bin so froh, dich zu sehen. Und so froh, dass es dir gut geht.«

				»Wie fühlst du dich?«

				Justin versuchte sich aufzurichten und verzog das Gesicht. »Angeschossen zu werden ist wirklich ätzend. Aber wenn es dich gerettet hat, war es das wert.« Er lächelte schwach.

				»Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun sollte.«

				»Dass sagst du nur, weil ich bei dem Versuch, deinen Arsch zu retten, fast gestorben wäre.«

				Ich lachte. »Das stimmt nicht. Es ist mir klar geworden, als ich dich an der Promenade geküsst habe.«

				Er zog die Augenbrauen hoch.

				»Aber das heißt nicht, dass ich wieder mit dir zusammen sein will.«

				»Das wird schon«, sagte er. »Jetzt ist es nur noch eine Frage der Zeit.«

				»Du bist ganz schön selbstbewusst.«

				»Vielleicht kann ich in die Zukunft sehen«, sagte er und zwinkerte mir zu.

				Perry lugte durch den Türspalt. »Ist in diesem Liebesnest noch Platz für zwei Gäste?«

				»Natürlich«, antwortete Justin.

				Perry und Gabriel kamen herein.

				»Hey Perry«, sagte Justin grinsend, »schickes Stirnband.«

				»Es muss zu eng sein.« Perry befühlte die Bandage. »Ich habe ziemliche Kopfschmerzen.«

				Justin schüttelte Gabriel die Hand. »Ich habe deinem Vater viel zu verdanken. Der Arzt hat gesagt, wenn ich noch länger dort gelegen hätte, wäre ich verblutet.«

				Ich beobachtete das Gespräch zwischen Gabriel und Justin. Mein Blick wanderte von einem zum anderen. Ich war hin- und hergerissen und beschloss, dass es Zeit war, zu gehen. So viele Schmetterlinge auf einmal verkraftete ich nicht.

				Auf dem Flur konzentrierte ich mich gerade darauf, einer herumstehenden Krankentrage auszuweichen, als mich jemand ansprach.

				»Clare.« Madame Maslov eilte auf mich zu. »Deine Mutter hat mir gesagt, dass du hier bist. Ich musste mit ihr sprechen und dir möchte ich auch etwas sagen.«

				»Sie waren es«, sagte ich.

				Sie hielt inne. »Wovon sprichst du?«

				»Sie haben den Reifen unseres Autos zerstochen, als wir zum ersten Mal zum Haus der Clayworths fahren wollten. Und bevor ich das nächste Mal dorthin ging, haben Sie einen falschen Termin bei uns vereinbart. Warum haben Sie mir nicht einfach gesagt, dass ich in Gefahr war?«

				Sie stützte die Hände in die Hüften und sah mich an.

				»Oh, stimmt«. Ich lächelte dümmlich. »Sie haben es mir gesagt.«

				»Ich habe schon einmal bemerkt, dass du keine besonders gute Zuhörerin bist.«

				»Aber Sie haben mir nichts Genaues erzählt.«

				»Ich wusste nicht, wer oder warum. Ich fühlte nur, dass du in Gefahr sein würdest. Ich habe getan, was ich konnte.«

				»Ich danke Ihnen.« Ich ergriff ihre Hand. »Es tut mir leid, dass meine Familie sich Ihnen gegenüber nicht freundlicher verhalten hat. Das wird sich jetzt ändern.«

				»Jetzt?« Sie kicherte. »In dem Moment, in dem ich gehe?«

				»Sie verlassen die Stadt? Warum?«

				»Mir gefällt der Grund nicht, der mich hergebracht hat.« Sie wackelte mit dem Zeigefinger.

				»Was meinen Sie damit?«

				»Ich wurde … wie lautet das richtige Wort? Rekrutiert. Jemand bezahlte meine Miete und meine Werbung. Ich musste nur noch die Kunden zufriedenstellen und hielt das natürlich für ein gutes Geschäft. Was für ein großartiges Land, dieses Amerika, dachte ich, mit solchen Investoren. Aber jetzt ist mir klar geworden, dass ich Teil eines Plans war, mit dem an deiner Familie Rache geübt werden sollte. Das kann ich nicht gutheißen.«

				Das war die Antwort auf alle noch offenen Fragen: Warum Stephen an jenem Tag in Madame Maslovs Laden gewesen war. Warum Cecile vor unserem Streit in die gleiche Richtung gegangen war. »Cecile Clayworth hat Sie bezahlt.«

				»Ja.«

				Das war die Quittung dafür, dass ich Stephen in der Schule verpetzt hatte. Verdammt. Rache war für diese Familie wie ein Hobby.

				»Es tut mir leid, dass ich an diesen Problemen beteiligt war.« Madame Maslov tätschelte mir die Wange und wandte sich ab.

				»Warten Sie. Bevor Sie gehen … hätte ich gerne noch die Lottozahlen von morgen.«

				Sie lachte aus vollem Hals. »Nein. Keine Lottozahlen. Aber ich werde dir schnell die Zukunft vorhersagen.«

				Sie trat dicht an mich heran, als wollte sie mir ein Geheimnis verraten, und nahm meine Hand fest in ihre Hände. Kichernd schüttelte sie den Kopf. »In deiner Zukunft sehe ich zwei Dinge – eines wird bald eintreten, das andere erst etwas später. Bald wird sich dein Bruder am Knöchel verletzen. Und später … ist jemandes Liebe zu dir nicht echt … das Gefühl entspringt nicht der Zuneigung, sondern einem kranken Wesen …« Sie öffnete die Augen und ließ meine Hand los. »Sei vorsichtig.«

				»Okay … danke.« Ich zitterte unwillkürlich. Madame Maslov hatte zwar schon einmal richtig vorausgesagt, dass mir Gefahr drohte, aber das musste nichts heißen. Oder? Vielleicht lag sie ja nur in der Hälfte der Fälle richtig. Das hoffte ich jedenfalls.

				»Eine Frage habe ich noch.« Ich vergewisserte mich, dass meine Mutter nicht in der Nähe war. »Sie haben doch einen Mann gesehen, der wie mein Bruder aussah. War er alt genug, um mein Vater zu sein?«

				Madame Maslov sah mich aufmerksam an. »Warum fragst du das?«

				»Ich habe meinen Vater seit fünfzehn Jahren weder gesehen noch gesprochen.«

				Sie runzelte die Stirn und presste die Lippen zusammen. »Er könnte es gewesen sein. Die Ähnlichkeit war unheimlich. Aber …«

				»Aber was?«

				»Wenn er dein Vater ist, dann sei froh, dass er nicht hier ist.«

				Bevor ich ihre Antwort einigermaßen verdauen konnte, öffnete sich hinter mir die Tür von Justins Zimmer. Ich drehte mich um. Perry verabschiedete sich gerade von Justin. Als ich mich wieder umwandte, war Madame Maslov schon ein gutes Stück den Flur hinuntergegangen.

				»Mist«, schimpfte ich.

				»Aah! Aaaah!«

				Ich sah gerade noch, wie Perry über die Krankentrage stolperte und stürzte. Er stieß einen gellenden Schrei aus, wie ein kleines Mädchen.

				Und er hielt sich den Knöchel.

				Als Mom mich später endlich einen Moment aus den Augen ließ, ging ich zum Strand und setzte mich in den warmen Sand. Ich nahm eine Handvoll und ließ die Körnchen zwischen meinen Fingern hindurchrieseln. Der Wind wehte sie fort. Wellen mit hübschen Schaumkronen schwappten an den Strand und wieder zurück. An diesem Schauspiel erfreuten sich ein paar kreischende Kinder, die mit Eimerchen in den Händen herumrannten und das Leben genossen.

				Ich dachte an Justin und Gabriel und meine verwirrende Gefühlslage.

				Ich dachte an Madame Maslovs düsteren Satz über den Mann, der mein Vater sein könnte, und an ihre ebenso düstere Warnung vor jemandem, der mich auf die falsche Art lieben würde.

				Schließlich dachte ich an Stephen und seine Taten. Auf seltsame Weise verstand ich seine Motive. Ich wusste, was Loyalität bedeutete, was es hieß, seine Familie vor alles andere zu stellen. Ich hatte bereits erfahren, was ich zu tun bereit war, um meine eigene Familie zu schützen. Ich hatte der Polizei Informationen vorenthalten, Menschen benutzt und gelogen.

				Wie weit würde ich schlimmstenfalls gehen? Stephen hatte seine Antwort auf diese Frage gefunden.

				Hoffentlich würde ich nie erfahren müssen, wo meine Grenzen waren.
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